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VORREDE. 



Vier Capitel dieser Schrift erschienen in früherer Bear- 
beitung mit dem Titel: de Operum et Dierum Hesiodi compo- 
sitione. Pars prior. Gotting. 1856. — Da ich bei der 
jetzigen Arbeit die exegetischen Untersuchungen als Hauptsache 
ansehe, könnte ich sie einfach als erklärenden Commentar 
zu den Werken und Tagen bezeichnen. Aber ich habe auf 
der einen Seite weniger, auf der andern mehr gegeben, als 
von einem solchen erwartet wird. Denn erstens vermied ich 
Bekanntes, von den Herausgebern Erörtertes zu wiederholen, 
zweitens aber lässt sich richtige Deutung der Worte bisweilen 
gar nicht geben ohne Scheidung des Ursprünglichen 
von den Zusätzen und tiefer dringende, den Zusammen- 
hang im Grossen und Ganzen fassende Erklärung ist überhaupt 
nur auf dieser Grundlage möglich. 

Für das Verständniss des Gedichtes beachte man wohl 
Twestens Bemerkimg : sunt ita quasi leves et suspensi mentis 
cogitationisque gradus, ut ejus vestigia demonstrare qui velit, 
debeat ea pauUo altius humo imprimere. Besonders gilt dies 
von dem ersten Theil, dem wichtigsten und schwersten des 
Ganzen. Und darf ich über meine Weise zu erklären ein 
Wort zufügen, so möchte ich erinnern, dass Manches nur 
für aufmerksames Lesen und Nachprüfen verständlich 
zu machen ist. 



IV VORREDE. 

Die Werke und Tage lassen nicht selten Licht auf Geistes- 
leben und Zustände jener dunkeln Frühzeit fallen. Ich suchte 
klar zu stellen was ich fand, Andere werden vielleicht noch 
Einiges entdecken. Läge nur nicht immer die Gefahr nahe, 
vereinzelte zum Theil unsichere Lichtpuncte durch willkürliche 
Contouren zu verbinden und ein Stück Phantasie - Geschichte 
zu .schaffen, geistreich für den ersten Eindruck, beim Versuch 
es festzuhalten in Nichts zerrinnend. 

Frankfurt a/M., April- 1869. 

Dr. Steitz. 



Einleitung. 



Das bedeutendste Lehrgedicht der griechischen Litera- 
tur, die Werke und Tage, vereinigt rein didaktische mit 
gnomisch - ethischer Eichtung. In dieser letzteren bildet es 
nur ein Glied einfer längeren Kette; ältere Gnomologieen 
gingen ihm voraus, die gnomische Dichtung der lambiker 
und Elegiker ist dn hohem Grade von ihm beeinflusst und 
manches Wort des delphischen Orakels sowie die Spruch- 
weisheit der sieben Weisen erinnert merkwürdig an Hesiods 
Sentenzen. Beim allmählichen Erlöschen des epischen Ge 
sangs und dem Zerfall der bisher in ihm vereinten Eichtun- 
gen war es eben die Gnomik, die» zuerst mit bedeutenden 
Leistungen hervortrat und im 7. und 6. Jahrhundert recht 
eigentlich die Geister beherrschte. — Jene uralten Gnomolo- 
gieen sind früh untergegangen, die Späteren wie Archilo- 
chus, Solon, Theognis stehen im vollen Licht der Geschichte, 
der Träger des hochgefeierten Namens Hesiodus ist in my- 
thisches Dunkel gehüllt. Kann seine Existenz nicht wie die 
des Homer bezweifelt werden, so ist doch weder seine Zeit 
sicher zu bestimmen noch von seiner Person Etwas bekannt 
als was wir aus einigen Stellen des Gedichtes erfahren. 
Später als die homerischen ist es entstanden, dies zeigen 
deutliche Anklänge an Ilias und Odyssee; vor dem sieben- 
ten Jahrhundert muss es Verbreitung gefunden haben, weil 
Dichter aus diesem es schon kennen; mehr lässt sich über 
sein Zeitalter nicht sagen. 

Zeugniss für Bekanntschaft mit den Werken und Tagen 
geben- Fragmente der lambiker, Elegiker und Meliker, in 
denen eine Nachahmung jener zu erkennen ist. Diese Un- 

Stbitz, Werke ii. Tage des Hesiod. j 



2 Einleitung. 

tersuchung ist von Heyer im ersten Capitel seiner Abhand- 
lung: de Hesiodi carmine, quod Opera et Dies inscribitur, 
forma antiquisefima eröffnet worden. Doch ist grosse Zu- 
rückhaltung geboten. Erwähnung derselben Sache, Gebrauch 
mehrerer gleichen Wörter beweist keine Nachahmung, nicht 
einmal Kenntniss einer hesiodischen Stelle, da die Gegen- 
stände Gemeingut aller hellenischen Dichter waren und die 
Nennung einer Sache leicht dieselben Ideen wieder anregt, 
am allermeisten bei den Gnomikern, wo eine Fülle von Ge- 
danken durch alle Tonarten variirt immer wiederkehren. 
Nachahmung ist nur dann zu erkennen, wenn ungewöhn- 
liche Gedanken, nicht nothwendige Verbindung oder selt- 
nere Worte und künstlichere Fügung in beiden Dichtern von 
dem gleichen Gegenstande sich finden. Ein Beispiel jener 
Art, wo wir nur einem Gemeinplatz begegnen, ist das 
Fragment des Archilochus 56 Bgk. verglichen mit dem 
Proömium der Werke und Tage 6: ßeia b' dpiZriXov juivijGei 
KQi fibriXov dßei. Den* Gedanken spricht schon eine Stelle 
der Odyssee aus , tt 212. 13 pT]ibiov be GeoTcn — f\iikv Kubfi- 
vai 0VT1TÖV ßpoTÖv f\bk KaKiIicrai und hier ist ^T]ibiov so her- 
vorgehoben, dass ein Nachklang davon im Proömium zu 
erkennen wäre — wäre nicht eben jenes ^eia charakteri- 
stisch für alles Thun d^r Götter, Geuiv ßeia Zujövtujv. Vgl. 
z. B. O. et D. 325. 379. Th. 441. 42. Simon. Ceus frgm. 
42 ^€ia Geoi kX^tttoictiv dvGpojirujv vöov. Noch weniger be- 
weist die Nennung des Sirius wie 587 und die Wiederkehr 
des Stammes von aOaXdo^ 588 bei Archilochus frgm. 61 
TToXXou^ infev aÖTUJV Zeipio^ KaiauaveT. Möglichkeit einer 
Reminiscenz ist freilich nicht ausgeschlossen. 

Hingegen sehe ich jetzt in frgm. 88 

iL Zeö, irdiep Zeö, cjöv iikv oöpavoO Kpaio^, 

ax) b* fpx' ^TT* dvGptüTTUJV 6pa^ 
XeujpTd KQi GejUKTid, cToi bfe Gtipiujv 

lißpi^ T€ Kai biKT] jLieXei 

wie Heyer S. 11 ein Zeugniss der Bekanntschaft mit O. et 
D. 203flf., der Fabel, und dem folgenden Abschnitt. Zwar 
konnte du — 6pqig zufallig mit 267 zusammentreffen, aber 
die gleichzeitige Erwähnung von ößpi^ und biKT], den Stich - 
Worten des Abschnittes (wie 213, s. z. d. St.), und der 
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Thiere, die bei Hesiod eine keineswegs nothwendige EoUe 
spielen, war schwerlich zufällig, wenn selbst mit jenen 
Worten bei Archilochus der Fuchs über erlittenes Unrecht 
dem Zeus klagte. 

So wäre also ein wichtiger Theil des Gedichtes wenn 
nicht das Ganze schon um Ol. 23, nach Beginn des sieben- 
ten Jahrhunderts, ausserhalb der Heimath des Dichters ver- 
breitet gewesen. Reicher und ganz unbez weifelbar sind die 
Zeugnisse, welche die Fragmente eines andern lambikers 
aus demselben Jahrhundert, Simonides von Amorgos, ge- 
ben. Dessen Lebenszeit ist neuerdings von Duncker, alte 
Gesch. IV S. 132 A. 7 in Frage gestellt worden, aber was 
er vorbringt ist zum Theil ganz irrig, wie wenn aus dem 
Gebrauch des Wortes TÜpawo^ eine spätere Zeit bewiesen 
werden soll. Denn Tupavvi^ findet sich nach Schol. Aesch. 
Prom. 224. argum. Spph. O. R. zuerst gerade bei Archilo- 
chus, dessen frgm. 25 zum Beweis angeführt ist. Die Zeit- 
angabe bei Cyrillus contra Julian, p. 12 eiKoeXT^ ^vvctTT] 
öXu|U7Tidbi liTTTüüvaKTa Kai ZijuujvibTiv cpacTi T€V€(y9ai Kai töv 
juouaifcöv 'ApicTTÖSevov verliert allerdings an Glaubwürdigkeit 
durch Miterwähnung des Hipponax, der hundert Jahre spä- 
ter lebte und in der Quelle des Cyrillus wohl nur als be- 
rühmter lambendichter neben Simonides gestellt war. Noch 
grösser und nicht leicht erklärbar ist der Irrthum wegen 
Aristoxenus, eines Schülers von Aristoteles. Und auch 
sonst zeigt die flüchtige synchronistische Compilation manche 
Verstösse wie ''AXK|uaiu)V Kai TTiTTaKÖ^ ^k MixuXrivTi^ oi 
TÜöv diTTd (Tocpujv. Alkman, der auch sonst Alkmaion ge- 
nannt wird (Himer. or. V, 3 vgl. frgm. 71), ist also zu 
einem der Sieben gemacht! Aber im Ganzen sind die Zeit- 
angaben richtig; woher er sie genommen, sagt er nicht. — 
Die Notiz aus Proclus bei Photius p. 319b idjiißujv bk ttoiti- 
xal 'ApxiXoxö^ T€ 6 TTdpio^ apiaxo^ Kai Ii|uu)vibTi^ 6 'AjLiöpTio^ 
fi ihq fvioi ZdjLiio^ Kai iTTirujvaH 6. 'Ecpecxio^' iLv 6 jiifev irpuj- 
To^ in\ fiJTOu, 6 bfe ^tt' *Avaviou toO MaKcbövog, ÜTnrcüvaH 
bfe Kaxd AapeTov fJKjiiaZev folgt in Betreff des Archilochus 
der Angabe bei Herodot I, 12, welche längst als Zusatz 
eines ungelehrten Abschreibers erkannt ist, gibt die Zeit 
des Hipponax ziemlich richtig, ist für Simonides nicht zu 
gebrauchen, weil ein Macedonier Ananias oder Ananios un- 
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bekannt ist. Doch möchte ich hier gar nicht wie Duncker 
an den Namen eines macedonischen Königs denken. Diese 
alle vor Alexander dem Ersten sind viel zu obscur, als 
dass eine Zeitbestimmung nach ihnen wahrscheinlich wäre. 
Sollte hier nicht durch einen Irrthum der Name des lambo- 
graphen Ananios in die Notiz gerathen sein? S. über diesen 
Bemhardy, griech. Lit. - Gesch. II S. 380 zweite Bearb. 
Bergk, poet. lyr. Gr. II p. 786 flf. Wie er zum Macedonier 
wird, weiss ich nicht zu sagen. — Es bleibt noch die 
von Duncker übersehene Zeitbestimmung bei Suidas : yeTOve 
bfe jLiexd TeipaKÖcyia koi ^vev/JKOVTa ?tti tujv TpujiKiöv, die 
ihn also in das Jahr 694 v. Chr. hinaufrückt und gleich- 
zeitig mit Archilochus leben lässt. Diese zu bezweifeln 
fehlt jeder Grund; auch Alles was Suidas weiter von Simo- 
nides sagt, ist unverdächtig. 

Ueber das grösste seiner Fragmente, das Gedicht von 
den Weibern, spricht Bernhardy S. 341 Bedenken aus und 
meint, verschiedene Hände seien daran wahrzunehmen. Mit 
V. 94 hebe das Thema von Neuem an. Aber der Gedanken- 
gang ist doch klar genug. Neun Arten schlimmer Weiber 
schildert der Dichter jede nach ihrer Eigenthümlichkeit, mit 
Zusammenstellung der frappantesten Contraste (21 und 27, 
57 flF. und 71 flf.), dann kommt 83 die einzige, edle. So 
weit immer der gleiche Anfang Tfjv jn^v — xfiv he — ifjv 
bd. Jetzt werden im Gegensatz zu der guten wieder die 
schlechten, aber in ihrer Gesammtheit vorgenommen: 94 xd 
b' äWcc qpOXa TaOia. Wiederholt ist aus dem Früheren 
kaum Etwas, kürzer könnte freilich Alles sein. Doch un- 
nachahmlich ist die scharfpointirte, bei allem Wortreich- 
thum und Uebertreibung mit geistreichen Paradoxieen bis zu 
Ende fesselnde Darstellung. Der Schluss, nach Epanalepsis 
von 96 Zeix; xdp indTicTTOV toOt' inoi^aev koköv in 115, 
kann freilich nicht vollständig sein, wenn tou^ jli^v 117 
acht ist. 

Beim Lesen des Simonides glaubt man überall die Spu- 
ren Hesiods zu finden. Es ist als ob das Schlagfertige und 
Prägnante von dessen Gnomen auf jenen übergegangen wäre, 
so gross der Gegensatz zwischen Hesiods Kürze und der 
(TTUüiLiuXia des loniers ist. Auch der Gedanke des Haupt- 
gedichtes ist ja ein hesiodischer, vgl. O. et D, 702 — 5. 
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Th. 591 — 612. Allein es fehlt nicht an den bestimmtesten 
Zeichen der Nachahmung, denn frgm. 6 

•fuvaiKÖ^ oubev xpf\ix' dvfjp XTifeeiai 
daGXf]^ ö|Lieivov oubt ßiTiov KaKf\(; 

ist nur Umsetzung von 0. et D. 702. 3 inlamben, frgm. 7, 
110. 11 erinnert deutlich an 0. et D. 701, welcher V. aller- 
dings ein vorhesiodisches Sprichwort enthalten könnte, V. 77 
desselben Fragmentes öaxi^ KaKÖv toioötov dTKaXiCexai lautet 
ähnlich genug O. et D. 58 döv KaKÖv diLKpafaTraiVTC^; beide 
Male von den Weibern. Sehr ungewiss ist in frgm. 1, 6. 7 
eine Eeminiscenz von 0. et D. 96 und V. 20 — 22 

dXXd juupiai 
ßpoToTcn Kfipe^ KaveiricppaaTOi buai 
Kai TiriiuaT* fcyxiv 

stimmt mit 0. et D. 100 aXXa be jiiupia XuTpd Kar' dvGpw- 
TTOuq dXdXtiTai doch weniger als mit einer Stelle der Ilias, 
M 326. 27 

f|Li7TTi? Top Kfjpe^ ecpeaiölcnv Gavdxoio 

jLiupiai, &<; ouK ean cpuTtiv ßpoiöv oub' uiraXuSai. 

Bei Alkman, Terpander*) und Tyrtäus finden sich keine 
deutlichen Spuren. Der Charakter ihrer Poesie war ein 
anderer, doch fast scheint es, als ob das hesiodische Ge- 
dicht nach Sparta damals noch nicht gedrungen wäre, als 
es die lonier schon kannten. Aber bei dem lonier Mimner- 
mus finden sich wieder höchstens Anklänge im frgm. 2. 
Hingegen von Alcäus, also der 42'®" Olympiade, dem Ende 
des siebenten Jahrhunderts an ist Nachahmung hesiodi- 
scher Stellen häufig. Bei Alcäus selbst ist frgm. 39 ganz 
aus 0. et D. 582 — 89 geflossen. Unter den Versen der 
Sappho erinnert 42 sehr an 0. et D. 509 — 11. Vgl. auch 
88 mit O. et D. 568. Besonders interessant wäre zu wis- 
sen, ob Selon die Werke und Tage kannte. Ich glaube es. 
Zwar findet sich in seinen Fragmenten Nichts, was un- 
widersprechlich Nachahmung enthielte, jedoch mehrere Stel- 
len in ihrer Gesammtheit beweisen seine Kenntniss. Vgl. 



•) Die Gründe, auf welche hin^Göttling Einleit. p. XIX Terpauder 
in Zusammenhang mit der hesiodischen Poesie bringt, sind nichtig. 
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frgm. 4, 37 mit dem Abschnitt von der ößpig und biKT], 
13, 16 mit O. et D. 321—26, 13, 44 mit 632, 27, 9 mit 
696. 97. 

Ueberaus häufig wie sonst nirgends sind hesiodische 
Gedanken bei Theognis und von folgenden Stellen finden 
sich bei ihm Nachahmungen oder Eeminiscenzen : 96, 187 — 
94, vielleicht auch 315 Th. 1135—50, 185 Th. 821. 22, 
250. 51 Th. 1147. 48, 286 Th. 27, 315 Th. 1149, 320-26 
Th. 199—202, 327 Th. 143. 44, 448-51 Th. 1197—1202, 
694 Th. 335. 401, 711 Th. 1090, 716 Th. 113. Indessen 
ist gerade bei ihm die Nachahmung eine freiere, so dass 
über manche der angeführten Verse Zweifel sein könnte; 
Anklänge zeigen noch viel mehr Stellen. 

Ueberblicken wir die bisherigen Resultate und fragen 
nach dem Alter der Zeugnisse für jeden Haupttheil. Das 
kurze und unbedeutende Proömium ist ohne solche Gewähr, 
die Einleitung 11 — 41 ebenfalls, die Pandora-Episode 42 — 
105 kennt wahrscheinlich Simonides von Amorgos, gewiss 
Theognis, die Weltalter 106—201 Theognis, die Fabel und 
den Abschnitt über biKT] und ußpiq 202 — 85 höchst wahr- 
scheinlich Archilochus, sicher Theognis, die Sentenzen 286 
— 382 vielleicht Selon, sicher Theognis, die Werke des 
Landbaus 383 — 617 Alcäus und Theognis, die Werke der 
Schiflffahrt 618 — 94 wahrscheinlich Selon, dann Theognis, 
den Abschnitt, welcher von der Gattin, dem Verkehr mit 
Andern und von allerlei Aberglauben handelt, 695 — 764 
Simonides von Amorgos, wahrscheinlich Solen, jedenfalls 
Theognis. Die Tage 765—828 haben natürlich bei Dich- 
tem keine Nachahmung gefunden. Mehr als Beglaubigung 
einzelner Stellen oder Verse durften wir aus den spärlichen 
Resten der Lyriker nicht hoflfen und was diese beweisen 
konnten ist also, dass um die 60*® Olympiade, die Mitte 
des sechsten Jahrhunderts, die Abschnitte aus denen Spuren 
zu erwarten waren auch schon bekannt sind. Ob Theognis 
das Gedicht in seiner Vaterstadt Megara oder auf seinen 
Reisen hatte kennen lernen, lässt sich nicht entscheiden. 
Glaublicher ist jenes*, es wird wohl von Attika dorthin ge- 
kommen sein. Ob er es ferner als Ganzes gekannt oder 
verschiedene Gedichte damals noch getrennt waren und spä- 
ter erst vereinigt wurden, also etwa die Weltalter noch ein 
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abgesondertes Dasein hatten, kann gefragt werden (Heyer 
S. 9. Schömann, opusc. III p. 52), aber dies ist, wie sieh 
zeigen wird, eine müssige Frage. Nicht zu übersehen ist, 
dass gerade einer der am meisten bezweifelten Abschnitte, 
695 flf., die älteste Gewähr hat, woraus allein freilich kein 
Schluss auf das Alter des Qanzen gezogen werden dürfte. 
Doch wird dessen Alter auf dem bisher verfolgten Weg der 
Untersuchung überhaupt nicht ermittelt. 

Die Verbreitung der Werke und Tage fand wie bei den 
homerischen Gesängen Anfangs gewiss durch mündlichen 
Vortrag statt. Alle jene Nachahmer aber kannten sie schwer- 
lich nur durch diesen, wie Merkel (Philol. 19. Jahrg. S. 120) 
anzunehmen geneigt ist. Simonides von Amorgos, kein 
Rhapsode sondern ein samischer Aristokrat, hätte aus 
blossem Hören nicht seine Kenntniss von Worten und Geist 
derselben erlangt. Wann die erste Aufzeichnung geschah, 
ob vielleicht durch Hesiod selbst, ist nicht zu entscheiden; 
auf die Schreibkunst deutet er so wenig mit einem Worte 
als Homer. Gelegenheit dazu- hätten V. 248 — 85 geboten, 
wenn damals geschriebene Gesetze in Griechenland bekannt 
gewesen wären. Aber das war bestimmt nicht der Fall. 

Eine verbreitete Meinung der Neueren ist, Pisistratus 
habe die sämmtlichen hesiodischen Gedichte ebenso wie die 
homerischen redigiren und herausgeben lassen. Darüber 
findet sich das einzige Zeugniss bei Plutarch Thes. 20, wo 
es nach Anführung eines Verses aus den Eöen heisst : toOto 
•fap TÖ Itto^ ^k tujv 'Hmobou TTeicyicTTpaTov eSeXeiv cptiaiv 
'Hpiaq 6 Mexapeu^ (Bernhardy S. 170. Schömann opusc. II 
p. 502). Ich will dieser Annahme nicht widersprechen, 
obgleich sie für die Werke und Tage nicht beglaubigt 
ist. Von welcher Art die Redaction gewesen, Hesse sich 
aus der Angabe des Scholiasten Proculus zum letzten Verse 
vermuthen. Danach bildete die 'Opvi0O|LiavT€ia, über deren 
Umfang wir Nichts erfahren, die aber vielleicht nicht län- 
ger war als die 'H|u^pai, in einigen Ausgaben einen An- 
hang des Gedichtes *) und zur Anknüpfung derselben ist 



*) Darauf beziehen sich auch die Worte bei Paus. IX, 31, 4 Kai ööa 
dirl IpTOi«; Kai i\ixipai<;. Hetzel, de carmin. Hes., quod O. et D. in- 
scrib., compos. et interpol p. 4. Doch zeigt öca, dass nicht bloss die 
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offenbar V. 828 hinzugefügt. Auf gleiche Weise seheint die 
Aethiopis des Aretinus mit der Ilias (Welcker, ep. Cycl. I 
S. 213; Nitzsch, Sagenpoes. S. 40) und Eugammons Telego- 
nie mit der Odyssee in Verbindung gesetzt worden zu sein. 
Vgl. über solche Anknüpfungen im Allgemeinen Welcker 
S. 334 f. Auch in der Theogonie bilden die Schlussverse das 
Band zu einem neuen Gedichte, dem KaidXoTO^ T^vaiKUJV, mag 
nun die Verknüpfung ebenfalls später oder, wie Schümann 
(die hes. Theog. S. 16 f.) urtheilt, die Theogonie von einem 
Dichter der pisistrateischen Zeit als Einleitung zum Katd- 
XoTO^ hinzugedichtet sein. — Redactoren des Pisistratus 
haben keine ganzen Abschnitte eingeschoben. Denn Nichts 
von dem, was über die Thätigkeit jener Männer, des Ono- 
macritus von Athen, Zopyrus von Heraklea, Orpheus von 
Kroton, bei Herausgabe der homerischen Gedichte verlautet, 
berechtigt zur Annahme, dass sie weiter gingen als bis zur 
Einfügung und Weglassung einzelner oder weniger Verse, 
und wenn sich Onomacritus dergleichen erlaubte, so über- 
schritt er damit seinen Auftrag. Im Uebrigen war ihre 
Redaction von conservativem Standpunkt unternommen und 
ging vor Allem darauf aus Nichts verloren gehen zu lassen 
(Köchly a. a. 0.). 

Ob durch und seit Pisistratus die Werke und Tage 
Eingang in die attischen Schulen fanden, wissen wir nicht, 
jedenfalls dienten sie später, aber nur wegen der ethischen 
Vorschriften und zahlreichen Sentenzen (Isoer. ad Nicocl. 
p. 23 c) im Jugendunterricht als moralisches Lehrbuch (Aeschin. 
in Ctes. p. 135) neben Theognis und Phocylides (Isoer. 
a. a. O.). Denn den Griechen erschien schon i^or dem atti- 
schen Zeitalter der ethische Theil des Gedichtes als der 
wichtigere, während die Römer dasselbe unter die georgi- 
schen rechneten (vgl. Cäsar in Ztschr. f. Alterth.-W; 1838. 
S. 534 ff.). Doch galt auch das Ackerbaugedicht noch ; das 
Interesse dafür war freilich nur ein poetisches, kein prak- 
tisches. Denn dass Arist. Ran. 1033 'Haiobo^ be f\]q dp^a- 



'Opvi6o|uiavT€ia gemeint sein kann, sondern ein aus mehreren Stücken 
bestellender Anhang, und Köchly's Vermuthung (akad. Vortr. I S. 387) 
von zwei grossen Sammlungen, theologisch -genealogischen und didak- 
tisch-praktischen Inhalts, ist nicht unwahrscheinlich. 
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(Tia^, KapTTÄv (Jjpa^, dpÖTOu^ (Kat^beiEe) nicht ernstlich zu 
nehmen, zeigt der ganze Ton der Stelle. Aeschylus, der 
Vertreter des Alten, preist den praktischen Nutzen den die 
alten Dichter gewähren, um sie den unfruchtbaren moder- 
nen Bestrebungen gegenüber möglichst zu heben, aber so- 
wenig die Athener damals Kriegskunst aus dem Homer 
lernten (1036), diente Hesiod als Lehrer für den Landbau. 
Praktische Naturen wie Xenophon erinnerten sich immerhin 
gern seiner Ackerbau- und Hauswirthschaftsregeln. Bei 
den Schriftstellern der Prosa finden sich häufig Verse an- 
geführt, von Xenophon und Plato an. Deren vollständige 
Zusammenstellung sowie die der Spuren bei Dichtern nach 
Theognis, bei Simonides von Ceos, Pindar, Aristophanes, den 
Alexandrinern, wäre .nicht ohne Interesse. Natürlich sind 
lange nicht für alle Verse Citate beizubringen, doch gibt 
höchstens ein erhaltenes Zeugniss die Möglichkeit anzuneh- 
men, dass das Gedicht im attischen Zeitalter noch nicht alle 
die Verse gehabt habe, welche wir lesen. Wegen V. 244. 
45, die Aeschines a. a. O. a^slässt, s. z. d. St. Aber dass 
Aristoteles V. 406 nicht kannte oder nicht anerkannte, lässt 
sich aus der Anführung von 405 in Polit. I, 1. Oecon. 2 
schliessen, wie Göttling bemerkt. Denn 406 gibt dem yu- 
vaiKa in 405 einen ganz andern Sinn als den von Aristoteles 
gemeinten. 

Die bei den Attikern angeführten Stellen zeigen manche 
starke Abweichungen von unserm Texte. Aber diese ent- 
standen zum Theil daher, weil die Schriftsteller aus dem Ge- 
dächtniss citirten; das zeigen die Worte derselben Verse 122. 
23, wie sie Plato einmal de rep. V, 469, dann Cratyl. 397 
anführt. 

Berechtigt ist die Frage, ob damals Verse im Text 
standen, die in unsem Handschriften fehlen. V. 120 ist 
nur durch Diodor (V, 66) erhalten und zwei weitere, un- 
mittelbar nach diesem von Spohn und VoUbehr aufgenom- 
mene bei Origenes contra Gels. IV p. 216. Wohl das Rich- 
tige darüber bemerkt Heyer S. 4. Es beweise nur die 
Existenz verschiedener Ausgaben, aus der alexandrinischen 
Zeit, wie er meint. Von 16 Versen, welche in einer oder 
der andern Handschrift fehlten, seien drei durch Zufall aus- 
gefallen, die übrigen in einer Ausgabe mit Absicht weg- 
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gelassen. Das Letztere möchte ich nun zwar bezweifeln, 
denn wären in unsem Handschriften solche verschiedene Re- 
censionen erhalten, so würden sie in den Abweichungen ihrer 
Lesarten mehr Plan erkennen lassen. Aber für das Alter- 
thum wird die Sache sich so verhalten haben. Auch aus 
den homerischen Gedichten werden Verse citirt, die in kei- 
ner Handschrift stehen. In der Odyssee ist o 295 dem 
Eustathius unbekannt, aus zwei Stellen Strabos von Barnes 
aufgenommen, von Wolf wieder für unächt erklärt. In der 
Ilias sind vier Verse I 458 — 61, welche Aristarchus aus- 
warf, bloss durch Anführung bei Plutarch erhalten, von 
548 — 52 haben die Handschriften 549, die übrigen ent- 
nahm Barnes aus Plato, A 543 ist bei Aristoteles und 
Plutarch citirt und von Wolf in den Text gesetzt. S. Senge- 
busch, dissert. Homer, prior p. 127. 

Resultat aller bisherigen Erwägungen ist, dass über 
Zusätze oder sonstige Umgestaltungen durch historische 
Forschungen fast Nichts ermittelt werden kann. Abgesehen 
von Lesarten und ' etwa wenigen einzelnen Versen müssen 
derartige Aenderungen vor der Zeit der frühesten Nach- 
ahmungen, dem siebenten Jahrhundert, geschehen sein oder 
wenigstens haben sie keine durch äussere Beglaubigung auf- 
findbaren Spuren hinterlassen. Die Frage nach Aechtheit 
einzelner Verse ist im Alterthum allerdings schon angeregt 
worden, eingehender und gründlicher Untersuchungen, wie 
sie Aristarchus für Homer machte, hat sich jedoch Hesiod 
nicht zu erfreuen gehabt. Was wir von Urtheilen alter 
Kritiker wissen, ist jgrossentheils zusammengestellt von Schü- 
mann, de veterum criticorum notis ad Hesiodi Opera et 
Dies, Opusc. III p. 47 ff. Es beschränkt sich auf die Notiz 
bei Pausanias IX, 31, 4, wonach das Proömium Hesiods 
• Landsleuten, den Böotem, für unächt galt, und einige bei 
den Scholiasten zerstreute Angaben, dass Aristarchus und 
andere Alexandriner — in welchen Schriften, ist nicht ge- 
sagt — und Plutarch in einem besonderen Commentar ein- 
zelne Verse verwarfen oder vertheidigten, aus ziemlich 
oberflächlichen exegetischen oder ästhetischen Gründen, die 
jeder Neuere gerade so gut aufstellen konnte. Besonders 
Plutarch verdächtigte grundlos manchen guten Vers, wie 
353 — 55, 375. Unter den von Aristarchus selbst beanstan- 
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deten ist einer (740) durch einen neueren Kritiker unzwei- 
felhaft emendirt. 

So sind die Aufgaben der höheren Kritik, die Fragen 
nach Einheit und Plan, Zusätzen und den Quellen dieser, 
ganz und gar unserer modernen Philologie aufbehalten. Fol- 
. gende Schriften haben sich damit eingehender beschäftigt: 

A. Twesten, commentatio eritica de Hesiodi carmine, quod 
inscribitur Opera et Dies, Kil. -1815. 

F. Thierf^ch, de gnomicis carminibus Graecorum (act. phil. 
Monac. tom. III p. 391 sqq.) 1820. Eine frühere Ab- 
handlung desselben in Denkschr. d. Acad. zu München 
1813. 

C. Lehrs, quaestiones epicae. Kegiom. 1837. Dissert. tertia: 
de Hesiodi Operibus et Diebus. 

C. F. Bänke, de Hes. Op. et D. comment. Gotting. 1838. 
Hesiodische Studien ebend. 1840. 

C. Goettling, Hesiodi carmina rec. et comment. instr. ed. 
altera. Goth. 1843. 

E. Vollbehr, Hesiodi 0. et D. recogn. proleg. scrips. Kil. 
1844. 

T. L. Heyer, de Hesiodi carmine, quod 0. et D. inscribitur, 
forma antiquissima. Schwerin 1848. 

J. A. Hagen, meletemata eritica in Hesiodi Erga. Düren 
1841. 1848. 1854. 

J. Hetzel, de carminis Hesiodei, quod 0. et D. inscr., com- 
positione et interpolationibus. Disput, prior. Weilburg 
1860. 

Die Ansichten der Verfasser gehen in vier Kichtungen 
auseinander. Völlig destructiv ist die Kritik von Lehrs, 
welcher die Werke und Tage nur als eine Compilation der 
verschiedenartigsten Fragmente untergegangener und ver- 
schollener Lehrgedichte betrachtet. Ganz conservativ ist der 
Standpunkt von Ranke und Vollbehr, die sich bemühen die 
ursprüngliche Einheit zu vertheidigen, so gut es eben gehen 
will. Auf ihre Seite tritt auch Hagen, beschränkt sich aber 
meist auf Erläuterung einzelner Stellen. In der Mitte ste- 
hen die Ansichten von Twesten, Thiersch, Göttling, Hey er 
und Hetzel, welche ursprünglichen Zusammenbang grösserer 
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Partieen annehmen, jedoch keinen bis zum Ende des Gan- 
zen; dieses wäre also doch nur ein loses Agglomerat meh- 
rerer Gedichte. Endlich meine Ueberzeugung stimmt in- 
sofern mehr mit der conservativen Richtung, als ich an 
einen zwingenden Grund zu solcher Trennung nicht glaube 
sondern annehme, dass Einschiebsel, zwei grössere, die 
Episoden von Pandora und den Weltaltern, und eine Menge 
kleinerer auszuscheiden sind, im Uebrigen alle Theile nach 
dem Proöniium bis zum Schluss der Werke der Schifffahrt 
in nothw endigem Zusammenhang 'stehen und auch die fol- 
genden drei Abschnitte einen zwar nicht unentbehrlichen 
doch mit dem Uebrigen durchaus verträglichen letzten Haupt- 
theil bilden, also auch zu ihrer Abscheidung kein genügen- 
der Grund vorliegt. — Die Ansichten der genannten Kritiker 
sowie die Bemerkungen der Recensenten meiner früheren 
Arbeit, R. Merkel im Philologus 19. Jahrg. S. 119 ff. und 
F. Susemihl, Jahrb. f. Philol. 1864 S. 1 ff., habe ich überall 
berücksichtigt und auch besprochen, so weit es anging, 
denn zu weitläufig durfte die Erörterung nicht werden. 
Vorgefasste Meinungen, wo diese vorhanden, oder blinden 
Autoritätsglauben zu bekämpfen ist alle Zeit vergeblich und 
durchaus unfruchtbar. 

Die Untersuchung im Einzelnen muss vorsichtig geführt 
werden. Eben weil wir ganz auf iünere Gründe angewie- 
sen sind, wie schon die Alten, muss die Kritik von der 
allein sicheren Grundlage des überlieferten Textes mit allen 
Erweiterungen ausgehend den Zusammenhang jeder Partie 
und jedes Verses mit dem Vorhergehenden, Folgenden und 
Ganzen Punkt für Punkt vertheiliigen, wo Vertheidigung 
möglich, hingegen hat das als unächt zu weichen, was in 
den Gedanken nichtssagend zum Theil sogar abgeschmackt 
ist oder andern, mit dem allmählich sich herausschälen- 
den Kern fest verbundenen Partieen offenbar widerspricht 
oder wenigstens eine klar zu Tage liegende Composition 
stört, besonders wenn zu diesen Bedenken noch sprachliche 
hinzutreten. Auch der Schein subjectiver Willkür ist zu 
meiden; freilich wird er für die immer vorhanden sein, wel- 
che eben nur philologische Bildung mitbringen. Bei eini- 
gen Versen wird vollkommne Gewissheit nie erzielt werden. 
Ich habe desswegen auch meine Bedenken gegen diese nicht 
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mit gleicher Entschiedenheit wie bei den sicher nnächten 
geltend gemacht. Für das Verständniss sind diese Verse 
aber ohne Bedeutung; sie stören nicht, wenn sie bleiben, 
und werden nicht vermisst, wenn sie fehlen. Umstellun- 
gen sind etwas höchst Gewagtes. Gerade die Leichtigkeit, 
mit der sie sich manchmal Vornehmen lassen, sollte doppelt 
misstrauisch dagegen machen. Nur dort sind wir zu ihnen 
berechtigt, wo sie entschieden gefordert und durch deutliche 
Spuren ursprünglichen Zusammenhangs an den neu ent- 
stehenden Fugen zu vertheidigen sind. Dass mancher Vers 
und manches Stück auch an andern Stellen einen guten Sinn 
hätte, gebe ich zu, ebenso dass manche Partie fehlen könnte 
ohne dass wir sie vermissen würden. — Die beste Recht- 
fertigung der Ausscheidungen und Aenderungen gibt überall 
der unerwartet schön und klar hervortretende Zusammen- 
hang des ursprünglich Zusammengehörigen. In der That 
hat die Schönheit dessen, was wie lauteres edles Metall nach 
Abscheidung der Schlacken zurückbleibt, mir die grösste 
Freude bei der ganzen Untersuchung gemacht. Und es 
wäre ein literarges chichtliches Wunder, wie es keine Zeit 
und Volk aufzuweisen hat, wenn in einem Gedicht, in dem 
vielfach Zusammenhang nicht besteht und von keiner un- 
befangenen Exegese nachgewiesen werden konnte, nicht 
etwa ein dürftiges Gerippe, wie die vermutheten Urtheo- 
gonieen, sondern ein reich componirtes, überall fest zu- 
sammenhängendes Kunstwerk, dem Nichts zur Sache Gehö- 
riges fehlt, ein latentes Dasein geführt hätte, ungeahnt von 
dem Verfasser oder den Sammlern ! *) 

Untersuchen wir die verdächtigen Verse und Stücke 
mit der Absicht Anhaltspunkte für die Zeit der Interpolation 
zu gewinnen, so erhalten wir auch hier fast kein Resultat. 
Weder ist bewiesen oder zu beweisen, dass die Dämono- 
logie erst im Zeitalter der sieben Weisen entstand, noch 
gestatten die vermeintlichen Spuren von orphischem Mysti- 
cismus (111. 169) eine Datirung, noch beweist TTav^XXrive? 



*) Was Schömann , hes. Theog. S. 31 , über eine gewisse Art von 
Kritik bemerkt, spricht sogar bis auf den Namen aus, was auch ich 
von jeher gedacht ; aber ich möchte das Stümper- Exercitium sehen, wel- 
ches sich durch blosse Abstriche in ein Meisterwerk verwandeln Hesse, 
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528 ohne Zusatz als Gesammtname der Griechen Etwas, 
sondern die Ausbeute in dieser Hinsicht beschränkt sich auf 
häufiges Vorkommen sonst nicht gebrauchter Wörter bei 
aller Gedankenarmuth oder Gebrauch nicht -epischer For- 
men und Constructionen und auf Unkenntniss der Bedeutung 
einzelner Wörter wie öpGpo^, das 579. 80 für gleichbe- 
deutend mit ^ui^ genommen ist. Dabei bleibt fraglich, ob 
solche Fehler geringe Sprachkenntniss des Interpolators oder 
spätere Entstehung der Interpolation darthun. Selbst das 
Letztere angenommen, kann nur gesagt werden, dergleichen 
sei gegen den guten epischen Sprachgebrauch, nicht, es ge- 
hö^re der oder der bestimmten Zeit an, und es findet sich, 
da wir die Sprache der Jahrhunderte zwischen dem alten 
Epos und Aeschylus und Pindar bloss aus Verhältnis smässig 
dürftigen Resten kennen, Nichts das selbst nur auf die Zeit 
nach Archilochus und Simonides von Amorgos unwider- 
sprechlich hinwiese*). Und die Art der Interpolationen 
selbst deutet ganz überwiegend auf Entstehung vor dieser 
Zeit, bei rhapsodischem Vortrag**), also vielleicht nur in 
dem ersten Jahrhundert nach Hesiod. 

Mochten 'Rhapsoden das ganze Gedicht vortragen oder 
nur Stücke daraus, sie mussten allmählich finden, dass ihr 
Gegenstand den Hörern nicht neu war. 

Tf|v Totp aoibf|v jLiäXXov dTTiKXeioua* avGpuTroi, 

f^ Ti^ dKOuovTeacTi veuTdiTi d|Liqpi7reXTiTai (a 351. 52). 

Sie gaben zu dem Bekannten Anderes — Fremdes, das sich 
darzubieten schien, dann auch Eigenes. Ferner genügte 
Hesiods gedankenreiche Einfachheit nicht mehr; sie such- 
ten gleichsam reicher zu instrumentiren, was dem geänderten 
Geschmack zu dühn vorkam. Wie sich diese Geschmacks- 
änderung zeigt bei Vergleichung des Simonides mit dem 
Vorbild, so bei dem was die Rhapsoden, nicht selbst be- 
gabte Dichter wie jener, sondern meist handwerksmässige 
Declamatoren, zur Ausschmückung hinzuthaten. Beide Arten 
von Interpolation, die Erweiterungen wie die blossen Aus- 



*) Wegen des Digamma s. z. V. 382. 

**) Meine frühere Ansicht, wonach ich Zusätze der Rhapsoden, Dia- 
skeuasten und Leser schied , hatte ich aufgegeben schon ehe ich Hetzeis 
gute Bemerkungen darüber (S. 10 f.) las. 
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schmückungen, mussten unkenntlich gemacht werden, we- 
nigstens für den flüchtigen Eindruck beim Hören; daher 
die Flick verse. Endlich boten sich, wo Hesiod schon Sen- 
tenzen häuft, der Erinnerung manche andere über den 
gleichen Gegenstand dar und unwiderstehlich war die Ver- 
suchung noch diese anzubringen. Der ethische Theil des 
Gedichtes, der wie bemerkt schon früh einen bedeutende- 
ren Eindruck auf die Griechen machte als das Ackerbau- 
gedicht und die folgenden Abschnitte, hat auch am meisten 
Interpolation erfahren. Auffallen muss, dass ein vom Dich- 
ter mit geringer Liebe behandelter und von der Nachwelt 
auch ziemlich wenig beachteter Abschnitt, die Werke der 
Schiflffahrt, so stark interpolirt ist. Die Vermuthung drängt 
sich fast auf, dieser Abschnitt — = also auch andere — sei 
gesondert rhapsodirt worden. Dann konnte er freilich nicht 
genügen und ist die Einschaltung eines Stückes wie 646 — 62 
in ihrer Art ganz zweckmässig. 

Ich glaube, dass die Rhapsoden der Werke und Tage 
meist lonier waren. Spuren des ursprünglichen Dialektes, 
dessen Wörter oder Formen in den ionisch -epischen um- 
geändert worden, haben sich erhalten (s. z. 504; vgl. auch 
z. 106) und bei den loniern fanden wir früheste Verbrei- 
tung des Gedichtes, als es bei den Doriern vielleicht noch 
unbekannt war. Die Interpolationen geben ausserdem einen 
BegriflF von dem, was diese Menschenclasse zu leisten ver- 
mochte, und in der That der Abstand zwischen den homeri- 
dischen Hymnen, auch den unbedeutendem, und den meisten 
Einschiebseln der Werke und Tage ist gross genug. Zwar 
ist das Unächte an Werth wieder verschieden, so dass es 
unmöglich von ein und demselben herrühren kann. Aber 
auch das Beste davon steht weit unter dem eigentlichen 
Gedicht und den beiden Hesiods würdigen Episoden. 

Vermuthungen über Reihenfolge der Zusätze haben 
keinen wissenschaftlichen Werth, da wie gesagt Kriterien 
der Zeit fehlen. Was sich sagen Hesse, wäre höchstens 
dieses. Die beiden Stellen in den Werken der Schifffahrt 
über Hesiods Vater 631 — 40 und des Dichters Fahrt nach 
Chalcis 646 — 62 sind unter den Producten der Rhapsoden 
die erträglichsten, jene allerdings wieder besser als diese. 
Sie sind also wahrscheinlich auch die ältesten. Hingegen 
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sind die Flickverse vor den Weltaltem (106 — 8) von der- 
selben Art wie die übrigen Flickverse und die meisten 
Ausschmückungen, rühren also vielleicht von demselben 
Rhapsoden her, dessen Werk demnach die Einschiebung der 
Weltalter wäre. Dies wird auch dadurch wahrscheinlich, 
dass in den Weltaltem wieder Einschiebsel jener Art sich 
finden. Die Pandora-Episode muss vor den Weltaltern ein- 
gesetzt sein, weil sich diese nur an sie, nicht an das Haupt- 
gedicht anhängen, doch könnte ihre Aufnahme durch den 
nämlichen Interpolator stattgefunden haben. Theognis kennt 
wie die beiden Episoden so auch einige Ausschmückungen 
von Rhapsodenhand (187 — 89, vielleicht auch 315). Ueber 
die Zeit der Hinzufügung des Proömiums und der Senten- 
zen lässt sich Nichts sagen. — ■ Weit wichtiger ist es, die 
Interpolationen nach ihrer Art bestimmter zu scheiden und 
zu charakterisiren , mit Vergleichung der in den homerischen 
Gedichten*), soweit die Verschiedenheit des Inhalts erlaubt. 

1) Die beiden längeren, stoflFer weitern den Episoden von 
Pandora (42—105) und den Weltaltern (106—201) sind im 
Charakter des Hauptgedichtes und keinenfalls von den In- 
terpolatoren selbst geschaflfen, sondern als fertige Gedichte 
aufgenommen. Jene ist eingeschoben ohne Flickverse am 
Anfang oder Ende, doch ist die ursprüngliche Dichtung 
wieder erweitert durch 60 — 69, Verse die an sich ebenfalls 
gut und sicher alt sind. Auch 79 ist unächt, aber nicht 
weiter zu charakterisiren. Wegen 76 und 93 s. unten 8. 
und 7. Die Weltalter sind, wie bemerkt, durch Flick verse 
angeknüpft und enthalten zwei unächte Verse von bloss my- 
thologischem Interesse (111. 169) und zwei Einschiebsel von 
der Gattung 4. (179—81. 187—89). 

In den homerischen Gedichten wäre zu vergleichen die 
Erweiterung des Stoffes durch die AoXuveia, dann die Ne- 
Kuia beuT^pa, freilich ein dürftig zusammengestoppeltes Mach- 
werk. Ferner die Stelle über Typhoeus Hymn. Apoll. Pyth. 
127 ff. 

2) Eine andere Erweiterung ist das Proömium, ein 



*) Ueber deren Gattungen s. Lehrs, de Arist. stud. Hom. p. 348 flf. 
Für den Zweck genügt es hier, die Urtheile Anderer anzuführen, gleich- 
viel ob ich überall zustimmen kann oder nicht. 
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hochtrabender, gedankenarmer, aber doch nicht ungeschickt 
gemachter Zeushyranus, fertig aufgenommen und durch einen 
Flickvers von der gewöhnlichen Art (10) mit dem Gedicht 
verknüpft. Mehr s. unten. 

3) Von den Rhapsoden verfasst sind wie gesagt die 
Stellen über Hesiods Vater und ihn selbst 631 — 40 und 
646 — 62, welche dem erwachenden lebhafteren Interesse für 
die Person des Dichters genügen sollten. Zu vergleichen 
ist das Stück über Hesiods Dichterweihe durch die groben 
Musen im Proömium der Theogonie 22 — 36, dann auch die 
Verse von dem blinden Sänger aus Chios Hymn. Apoll. Del. 
165 — 76, unter dem das Alterthum Homer verstand. Jene 
beiden Stellen sind unpassend mit dem Vorangehenden ver- 
bunden, obgleich nicht durch elende Flickverse, wortreich, 
die letztere auch gedunsen ruhmredig und prätentiös wie das 
Proömium, in der Sprache nicht ohne Anstoss. Dennoch 
ist auch hier der oder die Dichter kein ungebildeter Mensch 
gewesen, sondern bewegt sich mit Leichtigkeit in der epi- 
schen Phraseologie. 

4) Von ganz anderer Art sind die Ausschmückungen 
oder wenn man will Ausführungen. Das längste Stück, 
welches die Schilderung des Winters erweitern soll, 513 — 
35, ist im Common tar näher charakterisirt. Dürftigkeit der 
Gedanken, die ohne festes Band gleichsam auseinanderfal- 
len, gleiche Dürftigkeit der Sprache, wobei die benach- 
barten Stellen oder vielgebrauchte Phrasen das Material 
liefern müssen, seltsam untermischt mit unerhörten Con- 
structionen oder sonst nicht vorkommenden Wörtern — dies 
hat die Classe gemein. Es sind zunächst 396 — 404 und 
wohl gewiss von demselben Verfasser 314 — 16, dann fol- 
gende, die im Ausdruck weniger Anstoss geben, aber in 
den Gedanken gleich trivial sind oder doch nur matte und 
zwecklose Wiederholung enthalten: 179—81, 187—89, 240 
_47^ 270—73, 309. 10, 592 — 95, 644.45, wahrscheinlich 
auch 220.21, 294. 

Verse ähnlicher Art finden sich in Ilias und Odyssee 
zahlreich und sind dort von den Alexandrinern wie von den 
Neueren als unächt erkannt worden. Zwar nur wenige erre- 
gen so schwere Bedenken z. B. TT 261 mit KepTOjLieovTC^ in 
falscher Bedeutung, Q 514, wo fjXG' ijuepo^ — dirö "t^iijüv 

Steitz, Werke u. Tage des Hesiod. 9 
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geschmacklos und widersinnig*), H 353 mit falscher Ge- 
dankenverbindung iva jLirj, Q 614 — 17 mit lästigem Wort- 
schwall, V 320, wo Ijiaiv statt d|Liflcriv gegen den homerischen 
Sprachgebrauch ist, ip 320 mit falscher Angabe des Ge- 
schehenen. Die bei Weitem grössere Zahl der verdächtigen 
Verse — zu schweigen von den bloss aus einer andern 
Stelle wiederholten, worüber s. Lehrs S. 357 — , welche theils 
die Erzählung ergänzen wie M 175 — 81, 610—14, k 475 
bis 79, theils Gedanken erweitern wie 73. 74, 475.76, 
N 731, =317—27, T 365-68, X 157 — 59, ip 218— 24, 
theils ganz müssig sind wie 183, 189, 528, K 497, M 450, 
= 40, 114, T 327, V 92, 810, 9 58, 303, o 63, tt 101, müs- 
sen ausgeschieden werden, weil sie entweder nicht nöthig 
sind (s. Lehrs S. 359) oder zur ganzen Erzählung nicht 
passen (S. 356), oder, aber weit seltener, antiquarischen 
Bedenken unterliegen (Beispiele davon in Lehrs dissert. tert. 
p. 166 — 256). Ueber die homerischen Interpolationen im 
Allgemeinen vgl. Nitzsch, erkl. Anm. II S. XXXIV. — 
Ein Zusatz der Ausschmückung wegen ist auch Hymn. 
Apoll. Del. 136 — 138. Femer gehören in diese und die fol- 
gende Classe auch alle von Schömann in Parenth^en ge- 
setzten Verse der Theogonie. 

5) Zum Theil ganz ähnlich den vorigen und nicht be- 
stimmt von ihnen zu trennen sind die erklärenden Verse 
329, 406, 438, 501, 731. 32, 799, 801, 815. 16; bei Homer 
H 353, A 515, Y 312, * 480, 570, Q 558. Hymn. Apoll. 
Del. 22 — 24, s. Baumeister z. d. St. 

6) Die mehrerwähnten Flickverse begegnen theils da, 
wo Ursprüngliches und Hinzugefügtes ohne Verbindung ne- 
ben einander standen: 10, 106—8, 202, 263. 64, 381. 82, 
641. 42 undMie zur Anknüpfung der 'OpviGojLiavTeia 826 — 28, 
theils stehen sie am Ende grösserer oder kleinerer Ab- 
schnitte, zwischen Unverdächtigem: 491. 92, 561 — 63, wahr- 
scheinlich 617, etwa auch 687. 88. Die Einsetzung von Ver- 
sen in letzterer Art könnte auffallen und die Berechtigung 
zur Athetese fraglich scheinen, wären sie nicht so geistlos 
und nichtssagend und durchaus von gleichem Schlag mit 



*) Ueber beide St. s. Lehrs, de Arist. stud. Hom. p. 119 f. In dem- 
selben Capitel einiges Aehnliche, verzeichnet p. 365. 
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den ersteren. Die UnäcKtheit einer dieser Stellen, 561 — 63, 
erkannte schon Plutarch; aber wie diese, sind sie alle. Es 
bleibt kaum eine andere Möglichkeit als dass sie den Schluss 
für rhapsodischen Vortrag einzelner, zum Theil kleiner 
Stücke des Gedichtes bildeten , freilich öfter nach trefflichem 
Abschluss durch die besten hesiodischen Sentenzen. Sei 
dem wie ihm wolle, die Verse erregen die allerschwersten 
Bedenken. Sie wimmeln bei grösster Gedankenleerheit von 
auffallenden Wörtern. Irgend eine epische Phrase wie cru 
b* dvi qppeai ßdXXeo (jQaiv ist mit den Stichwörtern des vorher- 
gehenden oder folgenden Abschnittes — 10 TT^pcrri, 108 0€oi, 
ävGpujTroi aus 109. 10, 202 ßaaiXeOaiv, 263. 64 ßamXeii;, jliu- 
0ou^, (TKoXiuüV biKiJv, 381.82 ttXoutou, fpTov, 492 fap ttoXiöv 
aus 477, öjißpo^ aus 488, 562 vuKia^ aus 560, 641. 42 fpTUJV 
ibpaiiüv, vauTiXiri^, 828 SpviGa^ Kpivwv — unsäglich dürftig 
und ungeschickt zusammengestoppelt, so dass mit Mühe 
und Noth die Füsse eines oder zweier Verschen gefüllt sind. 
Sie sagen entweder Nichts als: *thue, was ich dich thun 
heisse' oder geben gar den Inhalt der Abschnitte falsch an 
(s. z. 108). Und während nach ihrer Entfernung nirgends 
eine Lücke im Gedankenzusammenhang fühlbar ist, hat das 
Gedicht ja auch ächte Verbindungsverse — aber von ganz 
anderer Art! Man vergleiche nur 27, 213, 248, 274, 286, 
335, 618*), in denen sich auch cru bk TaOra jaeid 9p€ai ßdXXeo 
aqai findet wie in den nachgemachten; aber man versuche 
es einen von den ächten wegzulassen oder suche in ihnen 
nur nach einem unpassenden oder unklaren Worte ! — Die 
homerischen Gedichte haben keine Flickverse*, am ähnlich- 
sten noch ist die dvaK€9aXaiuJcri^ , worüber s. Lehrs S. 358. 
7) Eine weitere Gattung von Interpolation ist die durch 
Sentenzen. Sprüche über -denselben Gegenstand, durch Wie- 
derholung des gemeinsamen Stichwortes oder des gleichen 
Anfangs**) noch an Nachdruck gewinnend, haben die Dich- 



♦) Wegen 623 s. z. d. St. 

♦♦) Diese Form findet sich bei den Griechen nur in ziemlich kunst- 
loser Anwendung, in dem gleichen Anfang der meisten Sprüche des 
Phocylides xal TÖÖe 4>WKuXi&eu). Hingegen schön ausgebildet hat sie 
die altnordische Spruchdichtung und das Hftvam&l gibt zahlreiche Bei- 
spiele. Gleicher Anfang viermal 23 — 26, schon vorher mit synonymen 
Ausdrücken 15, 21, 22. Gleichheit des Anfangs mit geringer Variation 

2* 
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ter aller Nationen mit Vorliebe verbunden und dabei die 
Linie des Rechten nicht immer eingehalten. Die Sentenz, 
welche mit wenigen Worten viel sagen soll, erfüllt nur da 
ihren Zweck, wo sie unerwartet vorgebracht eine Sache mit 
klarem und gleichsam plötzlichem Lichte beleuchtet. Der 
ächte Hesiod ist im Gebrauche derselben ein Muster und 
hat am allermeisten dazu beigetragen sie in Aufnahme zu 
bringen,, so häufig sie sich auch schon bei Homer finden. 
Aber das Gefallen an ihnen fühi'te wie gesagt gar leicht 
dazu durch Häufung ihr Gewicht zu schwächen, und wenn 
selbst geistreiche Schriftsteller wie Euripides in diesen Feh- 
ler verfallen sind, so ist es nicht zu verwundem, dass 
geistlose Rhapsoden in das hesiodische Gedicht Sentenzen 
massenhaft aufnahmen, die Nichts oder wenigstens Nichts 
in den Zusammenhang passendes hinzufügen, meist eben 
nur das Stichwort mit dem Vorhergehenden gemein haben 
(Lehrs, quaest. ep. p. 218). Am zahlreichsten finden sich 
dieselben natürlich in der ohnehin sentenzenreichen Eartie 
286 — 382. Diese Art von Interpolation könnte auch nach 
der Zeit der Rhapsoden fortgesetzt und mancher Vers von 
Lesern beigeschrieben sein. Die Sentenzen bekräftigen 
theils einen Gedanken: 25.26, 93, 210. 11, theils sind es 
Parallelstellen zu Hesiods Worten oder geben wenigstens 
ähnliche Gedanken: 265. 66, 308, 352, 355, 500, 579, 
580. 81 vgl. Od. 74, wohl auch 317, theils haben sie 
nur das gleiche StichworJ: 311, 318, 319, 346, 347, 348, 
356, 365, 380, 825. Von den Interpolatoren scheint keine 
einzige, erfunden, sondern sie sind entlehnt, was wir bei 
einigen nachweisen können: 93 aus t 36, 317 aus 500 und 
p 347 zusammengeflossen, 318 findet sich auch Q 45, gehört 
aber dorthin ebensowenig (s. schol. A z. d. St.), 365 hat 
ein Interpolator auch Hymn. Merc. 36 eingeschoben. Mehr 
darüber unten Cap. 5. 

Die Sprache zeigt viele weder homerische noch hesio- 

auch 3, 4, 5. Erweitert so dass zwei oder drei Zeilen zu Anfang mehrerer 
auf einander folgenden Strophen wiederkehren 41.42, 35.36, 53 — 55, 
75. 76. — Andere Formen sind: Steigerung des Gedankens durch Ana- 
phora eines Wortes 75. 76, ähnliche Gedanken mit grossenthells den* 
selben Worten 23 und 24, Sentenz denselben Gedanken nochmals gebend 
26,7—9 = 4 — 6. 
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dische Wörter: 211 aT^peiai, 319 dvoXßirj, 352 K€p5aiv€iv, 
355 5u)Ti3, dbuiTri; 356 bui?, äpTtaH, böreipa, 365 ßXaßepöv, 
579 Trpoqpdpei mit der Bedeutung fördern und r^u)^ mit 
öpGpog verwechselt, aber wenigstens Nichts was auf eine 
spätere Zeit als die attische hinwiese. — Ueber die gleiche 
Gattung bei Homer s. Friedländer, Jahrb. f. Phil. Suppl.-B. 
3 S. 467 S. 

8) Endlich finden sich einige Interpolationen von rein 
stofflichem Interesse. Zunächst eine Parallelstelle nicht 
sententiöser Art 76, womit man vergleiche Hymn. Merc. 
17 — 19, 25, 111, die wohl aus einem andern Hermes- 
Hymnus stammen. Theog. 323. 24 = Z 181. 82. Theog. 576. 
77. 591, welche drei Verse einer Promethie entlehnt sein 
könnten, wenn es je eine solche gab, oder wenigstens 
einer andern alten Bearbeitung derselben Fabel, wovon auch 
sonst Spuren sich finden (s. z. O. et D. 60 — 69). Dann 
zwei mythologische Notizen 111. 169, eine astronomische 
385 — 87, eine Ackerbauregel 462 — 64, eine Vorschrift für 
die Mischung des Weines 596. Ueber den Ursprung lässt' 
sich Nichts sagen; man könnte geneigt sein sie für die 
spätesten zu halten. Die Sprache zeigt Auffallendes nur in 
462 — 64: dXeHidpT], euKriXriTeipa. 

Wer aus der Menge unächter Verse schliessen wollte, 
dass die Interpolatoren auch kein Bedenken trugen ächte 
wegzulassen, würde irren. Gerade die Arten der Inter- 
polation zeigen die Verehrung der Rhapsoden für das Ge- 
dicht, dem sie ihre Zuthaten nach Kräften zu assimiliren 
suchten, und die Erweiterung ist hervorgegangen aus dem 
Gefühl bei ihnen und ihren Hörern, der Dichter habe nicht 
genug gegeben; das Streben Besseres zu geben wäre das 
vollständige Gegentheil. Wenn sie den Dialekt und ein- 
zelne Worte änderten, so mussten sie es thun um verstan- 
den zu werden. Schwerlich gingen sie so weit, dass sie 
Stellen umdichteten ode» auswarfen. Höchstens die Verse 
646 — 62 könnten zur Einleitung eines Khapsoden Vortrags 
gedichtet und dafür der ächte Anfang des Abschnittes bei 
diesem Vortrag weggelassen worden sein. Aber trotzdem 
hat er sich erhalten und zeigt keine Spur einer Lücke. 
Selbst die Partieen welche Hesiod später den Vorwurf der 
jniKpoXoTia zugezogen, sind von ihnen wie von den Nach- 
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ahmem zwar wenig beachtet aber nicht verstümmelt worden. 
Wenn also das Gedicht Schäden oder Lücken hat, sind 
diese durch die Länge der Zeit und durch Unachtsamkeit 
entstanden^ Nachzuweisen sind dergleichen in fünf Fällen, 
wo Verse umgestellt werden müssen: 453. 54, 455 — 57, 
602 --5, 643, 706, fast sämmtlich in den Werken des Land- 
baus und der SchiflFfahrt. Diese Verse sind an ganz un- 
passende Orte gerathen. Dadurch muss freilich gegen die 
Treue der Ueberlieferung Misstrauen entstehen , aber zu ent- 
decken sind trotzdem an andern Stellen Lücken nicht, Ver- 
derbniss die mehr als einzelne Worte beträfe, wohl auch 
nirgends oder höchstens am Anfang der 'Hjn^pai 766 — 68. 

Schliesslich noch einige Bemerkungen über die Wort- 
kritik. Für die diplomatische Kritik geben bekanntlich 
die durchweg späten Handschriften eine wenig genügende 
Grundlage. Besseres haben oft die Scholiasten bewahrt 
und die Schriftsteller, welche Verse des Gedichtes an- 
fühlen, wobei nur immer das nicht ausser Acht zu las- 
sen, was oben S. 9 erinnert Jst. Für Conjecturen bleibt 
Gelegenheit genug und mancher zu Tage liegende oder ver- 
borgene Schaden wird durch so glückliche Emendation ge- 
heilt werden, wie die Bergks in V. 740, an dem alte und 
neue Kritiker vergeblich ihren Scharfsinn erschöpften. Eine 
systematisirende Kritik, wie die Bekkers in den homeri- 
schen Gedichten, welche was an einer Stelle sicher steht, 
auch für andere Stellen nach der Analogie postulirt, würde 
für die Werke und Tage bei deren geringem Umfang eine 
zu enge Basis haben. Denn weder dürfen die beiden 
andern hesiodischen Gedichte herbeigezogen werden, da 
Identität des Verfassers nicht nur, sondern auch der Zeit 
und Schule für diese fast allgemein bezweifelt ^ird, noch 
würden erhaltene äolische besonders böotische Lischriften, 
selbst wenn sie nicht viel späteren Ursprungs wären, eine 
Grundlage zur Emendation geben, auch abgesehen davon, 
dass deren Orthographie in keinen Schriftstellertext ein- 
geführt werden könnte und Formen wie FuKla^ statt okia^, 
dFubö? statt doibög geradezu lächerlich scheinen müssten. 
Aber nichts berechtigt zu der Annahme, der Dichter habe 
in rein böotisch-äolischem Dialekt gedichtet. Bildungen des- 
selben haben sich freilich erhalten, einzelne Worte lassen 
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sich mit ziemlicher Sicherheit herstellen, jedoch wie weit 
er selbst oder die Khapsoden in der unendlichen Bildsam- 
keit des epischen Verses jenen Dialekt mit dem allgemein- 
epischen gemischt, wird für immer unentschieden bleiben. 
Selbst die Berechtigung zu Conjecturen wie in V. 504 lässt 
sich bestreiten und die Ansicht vertheidigen, dass wir gar 
nicht über den von den Rhapsoden überlieferten Wortlaut 
zurückgehen dürfen, wo wir es auch können, weil wir doch 
nur einzelne alte Lappen auf ein neues Kleid setzen. Eine 
systematische Durchforschung der hesiodischen Sprache, we- 
nigstens mit vergleichender Zuziehung aller Hülfsmittel, 
mag immerhin einmal versucht werden; dass sie auf künf- 
tige Recensionen des Textes grossen Einfluss haben wird, 
glaube ich nicht. 



Commentar. 



Erstes Gapitel. 

üeber V. 1—41. 

Hesiodos hatte mit seinem Bruder Perses das väterliche 
Erbe, ein Ackergut, getheilt und musste von der übrigen 
Habe Manches abtreten, weil bestochene Kichter Perses 
Recht gaben. Dennoch ist dieser nicht zufrieden, sondern 
streb* durch Process noch mehr zu erlangen, sicher der 
Gunst der Richter, welche durch Geschenke sich wiederum 
bewegen lassen aufs Neue ein ungerechtes Urtherl zu fällen: 
39 o'i Trjvöe öiktiv ^B^Xodcti öiKdcTcrai *). Hesiodos räth, 
dass sie ihre Sache unter sich gütlich beilegen: 34 (Toi ö' 
oÖK€Ti öeuiepov fcriai dib' epöeiv — er spricht den Rath 
mit aller Zuversicht auf Erfüllung aus — dXX' aijBi biaKpi- 
vüüjueGa veko^**). Um seinen Vorschlag Perses zu empfehlen, 



*) Dass hiKY\ hier, wie so oft bei späteren Schriftstellern, Pro- 
cess bedeutet, ist ohne genügenden Grund bezweifelt worden, wenn 
sich auch bei Homer und Hesiod dies nicht weiter nachweisen lässt, 
und schon Proculus hat den Sinn der von Neueren vielfach missdeute- 
ten Worte richtig erkannt: cid t€ 7rpo0O|Liou(; övTa<; Kai aOGi^ biKd^eiv 
tCu TT^paij Kttl tCD *Haiö6iiJ 6id ti?]v tOjv buüpujv ^Xiriba. 

**) MexaEu rjiniüv dXXrjXou^ biaXuau()|Li€0a Procul. Wegen Bedeutung 
von öiaKpiveoGai vgl. Hymn. Merc. 438 i^auxiw«; Kai CireiTa öiaKpiv^eaSai 
ö(ui. r 98 (ppovdw H 6iaKpiveri|Li€vai f\bY\ 'Apteicu^ Kai Tpiüa^. o 149 
oö fdp dvaiiLiuixi ye 6iaKpivd€a9ai öiuj |Livr]aTf)pa^ Kai Kctvov. u 180 irdv- 
Tiwq cÖK^Ti viüi biaKpivdeaGai ö(w irplv xcipuiv fe<}aaaQai: von welchen, 
einander sehr ähnlichen Stellen 35 nur durcfi transitiven Gebrauch des 
Verbums verschieden ist. Wegen des einf. Verb. KpiveaGai vgl. Schö- 
mann z. Aesch. Prom. S. 113. 



^ 
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stellt er ihm den Schaden vor, welcher ihm selbst aus seiner 
Processsucht erwachsen werde: 28 ixr]bi. (T* "Epi? KaKÖxapTO^ 
dir' ?pTOD BuiLAÖv dpÜKOi veiKe' ömTiTeiiovT ' dtopfig itia- 
KODÖv eövta. 

Die Processsucht ist also personificirt : "Epii; KaKÖxap- 
TO^. Um die Natur dieser, der bekannten "Epi^ (Theog. 
225. 26. Ranke de O. et D. p. 44) noch deutlicher hervortre- 
ten zu lassen, ist ihr eine für den Zweck dieser Stelle er- 
fundene (ßanke, hes. Stud. S. 5) dTaGfi "EpK; entgegengesetzt, 
von deren Einwirkung alles Glück und aller Wohlstand der 
Ackerbauer hergeleitet wird (22). Und diese Allegorie über 
die "Epibe^ bildet die Einleitung des Gedichtes ; deren feier- 
lichem Charakter ist gaCnz angemessen, dass beide zu Göt- 
tinnen erhoben (15. 16) und in die Genealogie — überein- 
stimmend mit Th. 225, im Widerspruch mit A 441 — und 
Geschichte der Götter eingefügt werden (17. 18 vgl. Ranke, 
hes. St. S. 9). Doch der Einleitung ist noch ein Proömium 
vorausgeschickt von einem Rhapsoden, welcher nach her- 
kömmlicher Sitte die Musen anruft und den Zeus jjreist 
(Pind. Nem. II, 1—3). Dies Proömium fehlte in manchen 
alten Ausgaben (Paus. IX, 31, 4. Proc. prooem. schol. p. 121 
VoUb.) ] eingehend erörtert ist es von K. F. Hermann (sche- 
diasma de Hes. Oper, prooemio im Göttinger Lect.-Kat. 
1855 Wintersem.). Ganz irrig meint Ranke (hes. St. S. 41), 
dasselbe solle aussprechen, dass Verherrlichung des Zeus 
hauptsächlich Gegenstand des Gedichtes sei. Denn zwischen 
jenem und diesem ist keinerlei Zusammenhang des Inhaltes, 
sondern es ist einfach ein Hymnus, wie ihn die Rhapsoden 
'placandi numinis causa praefari solebant' (Hermann p. 3)*). 

Betrachten wir die Einleitung näher, so tritt die Personi- 
fication der "Epibe^ erst 15. 16 deutlich hervor, während jlioO- 
vov epibujv Tcvo^ mehr Appellati vum ist, wie Hagen melet. 
crit. I p. 11 richtig bemerkt. Die Belehrung über sie wird 
als etwas Unerwartetes eingeführt (oiik apa — ir]v) und das 



*) Vgl. Hymn. Hom. 31 elq *'HXiov, 32 eU leX^ivriv, die sich am 
Ende selbst als Proömlen zu heroischen Rhapsodieen kundgeben 31, 18. 
32, 18. Baumeister, Uymn. Hom. p. 101. Einige Aehnlichkeit mit dem 
Inhalt des Proömiums hat Pind. Pyth. VIII, 1 — 20. — Mit V. 5 vgl. 
Th. 447. 
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Unerwartete ; Neue ist eben, dass es auch eine gute "Epi? 
gibt. Beide ''Epibe^ sind in ihrem Streben und Wirken ver- 
schieden und einander entgegengesetzt (x^pi? biecTTriKacyi KttTct 
ifiv Zujrjv ProcuL): 13 bid ö' ävbix« Ouilaöv IxovjcTiv*). Denn 
von der Einen heisst es ttoXcilaöv t€ kuköv Kai bfipiv dq)eX- 
Xei (14) **), von der Andern im fptov dT€ip€i (20). Nach 
den wenigen Worten über die schlimme verweilt der Dich- 
ter länger bei der guten, bezeichnet zuerst ihre Wirkun- 
gen (20 — 23), dann gibt er wie ein Urtheil über sie***) 
ihren wahren Namen 24, wie auch die andere erst am Ende 
der von ihr handelnden Stelle genannt war: "Epiv ßapeiav. 
Die Worte dtäGfi b' "Epi^ f\be ßpoToTcTi, auf den ersten An- 
blick matt^ führen also die 11. 12 'angekündigte neue "Epi^ 
gleichsam in die Mythologie ein und mit diesem reditus ad 
propositum schliesst die Einleitung. Etwas Künstliches be- 
hält sie, weil im Folgenden nur auf die bekannte "Epi^ 
KttKÖxcxpTO^ directer Bezug genommen wird, auf die neue 
nur in ihren Wirkungen, ohne dass ihr Name wiederkehrt. 
Ein wirklich matter Zusatz wären 25. 26 (verworfen 
von T Westen S. 15, Lehrs S. 222, Heyer S. 18, Hagen I 
S. 15), auch wenn sie hierher passten. Doch sind diese 
Verse über das odium figulinum nur hinzugefügt wegen 
Aehnlichkeit ihres Gedankens mit lr\\ox l5t t€ T^iTOva T^i- 



*) Vgl. Y 32 6(xa 0u|liöv ?xovt€<;. Hymn. Merc. 316 d|Li(pl^ 0u|liöv 
^Xovreq = ÄIL19U (ppd^ovrai B 13. Das Gegentheil N 487 ?va 9p€ai 
eu|Liöv ?xovT€^. 704 Taov 0u|liöv ?xovt€. X 263 ö)Liö(ppova 0U|li6v ^xov- 
T€(;. Hymn. Merc. 391. — Vgl. auch Cleobul. frgm. bei Diog. Laert. 
I, 90 6idv5ixct €T5o^ ^xo^cr«*- 

**) Wegen des Ausdrucks vgl. 32. 213. Der allgemeine BegrifiP 
bf^pt^, eigentlich vox media -- ui 515 — wie ?pi^, dehnt die Wirksam- 
keit der schlimmen ''Epi^ auch auf feindseliges Trachten zwischen sol- 
chen aus, die sich nicht mit den Waffen bekämpfen. 

***) Dies ist nicht in 0f^K€ — itoXXöv d)bi€(vu) enthalten, was nur 
bedeutet: machte sie viel mächtiger, da sie ja auch den Trägen 
und Ungeschickten , diTdXaiLiov, zur Arl)eit anregt, fair]^ iv fiitrjiai sagt 
nicht mehr als dvbpdat, sonst hat der Ausdruck freilich andere Bedeu- 
tung: Th. 728. Schömann, hes. Theog. S. 232. A. 4. Nur von ihrer Macht 
auf der Erde und unter den Menschen ist die Rede, weil es auf diese 
hier allein ankommt; einen Einfluss auf das Thun der Götter, wie 
ihn die schlimme Eris hatte , auch ihr zuzuschreiben wäre nebenbei frei- 
lich etwas lächerlich gewesen. 
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TUJV (23), die aber bloss scheinbar ist, denn kot^ci und qpGo- 
veei passen durchaus nur zum Wesen der schlimmen "Epi^. 
Zwar sucht Vollbehr S. 24 zu beweisen, dass kot^civ vox 
media sei, wie lr\\oi wirklich ist, vgl. z. B. 195 mit 23, 
und beruft sich desswegen auf Nitzsch erkl. Anm. III 
S. 220. Aber dieser sagt über unsere Stelle nur: andern 
zürnen zuviel enthält, bloss wetteifern auch in der letz- 
ten St. zu wenig', und dann bezeichnet das Wort in den 
von Vollbehr angeführten sonstigen Stellen entschieden feind- 
selige Stimmung und zwar der Kämpfenden. k6to^ ist im- 
mer nachhaltiger Groll (s. Steph. Thes. Autenrieth z. Nägelsb. 
Anm. z. II. S. 44). 

20 ist zwar nicht 6|liuj^ (= fluTiTig) sondern öpilig (auf 
gleiche Weise) zu schreiben, denn Jenes findet sich bei 
Hesiod so wenig als bei Homer (Lehrs de Arist. stud. p. 159. 
Nitzsch erkl. Anm. III' S. 304) und dirdXaiLAÖv Trep öpuj^ be- 
deutet: ebenso den Trägen wie den Thätigen, vgl. 372. 669. 
I 320 Kdieav' öiLAUJ? ö t' depTÖ? dvfip 5 t€ TroXXd dopTii?. 
Noch ähnlicher Mimnerm. frgm. 1, 6 8 t' aicTXpöv öfLioig Kai 
KaXöv dvbpa TiGeT. Doch lässt sich ein deutlicher Ueber- 
gang zur Bedeutung von 8|lau)^ = Jilattti^ nicht verkennen, 
durch Weglassung des einen Nomen und xai — irep be- 
wirkt, vgl. P 229. X 350. 51. 

22 dpöjLipevai * ) f\bk (pmevexv umfasst das Ganze des 
Landbaues nach beiden Hauptarten des Feldertrags in Süd- 
europa**). Denn q)UT€\jeiv bezeichnet vorzugsweise Wein- 
bau: Hymn. Merc. 90. 91 iL T^pov, ö^ le cpuid crKdiiTeK; 
diriKajUTTiiXog ujMOd?, fj TroXuoivrjcrei?, eöi' Sv idöe irdvia 
q)€pq(yiv. vgl. i 108 mit 110. Denn: \xr\bl\ fiXXo (puTeudr)? 
TTpÖTcpov Wvbpeov diLATT^Xuj Alc. frgm. 44 Bgk. (Hör. carm. 
I, 18, 1.) Doch wird es auch vom Pflanzen der Bäume ge- 
sagt Z 419. a 359. Thuc. I, 2 ktiv cpmevoyneq wohl für Bei- 



*) Diese Lesart ist durch die Handschriften viel besser beglau- 
bigt, als dpiü)Lievat, was au sich ebenso gut wäre. Vgl. dpU)Tir)p, dpid- 
öiiLioq Lobeck, pathol. prol. p. 397, Phryn. p. 227. Wegen dpö)bi)Li€vat 
ausser ^mievat noch TptK^9a\Xov Th. 287 u. über d. Gemination der 
Liquida überhaupt Lobeck z. Aj. 210. Phryn. in Bekkers an. 1 p. 49, 19. 

**) In einer serbischen Sage bei Bodenstedt, aus Ost und West 
S. 14, heisst es: ^dcm möge Nichts glücken, weder der Acker möge 
ihm weissen Waizen geben, noch die Gärten Weintrauben'. 
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des. Speciell vom Anbau der Oelbäume findet es sich Diod. 
5, 73. 13, 81 vgl. 4, 17. Jene Verba sind häufig verbun- 
den: i 108. Tyrt. frgm. 5 V. 3 Bgk. Arat. 742, so auch 
(puTaXifi(S Kai dpoupTi«;: M 314. Y 185 vgl. I 579. 80. = 122. 23 
und oöt' Sp (TKainfipa oöt' dpoifipa frgm. Marg. vgl. Apoll. 
Rh. I, 1172. Gleichbedeutende Verbindungen sind Xen. 
Hell. 6, 2, 6 dHeipTa(T|Li€viiv TratKdXujg Kai 7r€q)UT€U|Li^vnv Tf|V 
Xiüpav. Her. 4, 199 id TrapaGaXdcTcyia tujv Kapiriüv öpt^i djuä- 
a6ai T€ Kai Tpvf&oQau Um auch eine Stelle anzuführen, wo 
Acker- und Weinbau ausdrücklich entgegengesetzt sind, vgl. 
frgm. Moschion. b. Stob. I, 9, 38 V. 9 — 12. 23—26. 

Mit dp6iLAiLA€vai f\bk cputeueiv oikov t* eö 9^a9ai — welche 
Worte den Inhalt des grösseren Theiles des Ge- 
dichtes, von 286 an, andeuten — hat Hesiod schon die 
Einwirkung ausgesprochen, welche die gute "Epi^ speciell auf 
die Verhältnisse des Landmanns hat — während er die der 
schlimmen nur im Allgemeinen angab: TToXeiiiöv le KaKÖv 
Kai öfjpiv — und so den Uebergang zu dem Folgenden vor- 
bereitet. Dann wendet er sich an Perses, bezieht sein Thun 
auf das, was er von den "Epiöe^ gesagt, und erkennt, dass 
seine Processsucht ihn von der Arbeit abzieht. Diese ist 
eine Wirkung der schlimmen "Epig und 28. 29 

lir\be a* "Epi^ KaKoxapio^ dir' ?pTOu Gujuöv IpuKOi 
V€iK€' ÖTTiTTTeijovT* dTOpfj? iTTaKOuöv eovia 

Grundgedanke des ersten Theiles bis 285, mit engem 
Anschluss an die Einleitung ("Epig) und mit Hinblick auf 
den Inhalt des zweiten Theiles (fpTOu), so dass, da der 
dritte von dem zweiten abhängt, jener Grundgedanke das 
Ganze des Gedichtes zusammenhält. Sind so die Wirkun- 
gen der guten und schlimmen "Epi? allerdings Gegenstand 
desselben, so endet doch mit 28 die Allegorie von ihnen 
und wird kein weiterer Bezug darauf genommen. 

Hesiod warnt den Perses vor Processsucht, welche für 
Arme verderblich ist (30 — 32). Ein Reicher mag ihr im- 
merhin nachgehen KTrjjLiacy' in' dXXoTpioig (34). Hier erst 
kommt er zu dem Rechtsstreit, den sie mit einander ha- 
ben und der die — wahre oder erfundene — Veranlas- 
sung zum Gedichte gegeben hat. Er schlägt vor, dass sie 
ihn unter sich durch gerechte Entscheidung schlichten: 
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l0€ir|(yi biKtti^, aiT* Ik Aiö? eicxiv fipicriai: die nach dem Willen 
des Zeus am meisten vermögen*). Ehe er dies verfolgt — 
was von 217 an geschieht, wo die Worte b\Kr\ b' ÜTrlp ößpio? 
TcTXei €^ TeXo^ dEeXBoucra, den Sinn von 36 wiederholend, den 
Grundgedanken von 203 — 85 aussprechen — bringt er einen 
zweiten Grund : Berses hat schon genug (37.38), wenn die- 
ser Grund auch weniger ins Gewicht fällt, hauptsächlich 
desswegen vor, um die Rede auf die ßaaiXfja^ bwpoqpdtou^ 
zu leiten, über welche er zugleich mit der Ausführung des 
in 36 zuerst ausgesprochenen Gedankens handeln will. 

Anrede einer bestimmten Person ist allerdings dem Lehr- 
gedicht von Alters her und bei den verschiedensten Völ- 
kern eigen**). Ob ein Bruder Hesiods, Perses, überhaupt 
nie lebte, wie Welcker a. a. O. (und schon d. Schol. anon. 
p. 122 VoUb.) meinte, oder eine wirkliche Person ist***), 
lässt sich nicht entscheiden, und daran liegt auch nicht 
viel. Dass er gelebt habe, scheint die tiefe Gemüthsbe- 
wegung des Dichters und die speciellen Angaben über den 
Rechtsstreit (Ranke, hes. St. S. 13. 39) zu beweisen f); für 
die entgegengesetzte Meinung kann gesagt werden, dass 
jener allerdings durch das Herkommen gezwungen war seine 
Lehren an Jemand zu richten. Doch warum sollte er nicht 
lieber einen wirklich Lebenden dazu wählen, als einen Fin- 
girten? da eine solche Fiction doch den Eindruck des 
Gedichtes auf die Zeitgenossen verringern musste. Gewiss 
aber ist es nicht zur Belehrung des Perses (286) allein. 



*) Vgl. 18. 19 efiK€ bi imiv Kpoviöri<; — iroWov ä\xdy{u. 279. 80 
9[ uoXXöv dp(aTT] YiTvexai. 

**) Welcker, Theogn. rel. prol. p. LXXVII, 8. die dort von ihm 
angeführten Beispiele. Schneidewin, de Pittheo Troezenio p. 6. Ein 
weiteres recht bemerkenswerthes Beispiel gibt das altnordische Spruch- 
g«dicht Loddfafnirsm&l Häv. 111 — 138. 

*♦♦) Ranke, de O. et D. S. 33. hes. St. S. 13, 39. Vollbehr S. 6. Hagen 
II S. II. K. F. Hermann a. a. O. S. 4 und später auch Welcker, hes. Th. 
S. 11. 

*[-) Einen recht guten Gedanken hat Hetzel (S. 4). Er vermuthet, 
Hesiod habe das Gedicht öffentlich vorgetragen, um die ihm von Sei- 
ten des Perses drohende Gefahr abzuwenden, und führt als Beispiel 
für das Bestehen einer ßolchen Sitte die bekannte Geschichte Plut. 
Sol. VIII an. 
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sondern für alle Standesgenossen diesegk und des Hesiod be- 
stimmt, das Landvolk eines Theiles von Böotien (388 — 
90). Der Dichter erscheint zugleich als Eigen1|htimer und 
Bebauer eines kleinen Ackers ; dies darf nicht Wunder neh- 
men (s. Nägelsbach hom. Theol. S. 247). Ob er auch andere 
Griechen als die seiner Landschaft lehren wollte (Ranke 
de O. et D. S. 32), lässt sich nicht bestimmt in Abrede 
stellen, aber auch durch keinen einzigen ächten Vers be- 
weisen und ist wenig wahrscheinlich. — Wenn der Name 
Hesiodos selbst wirklich nur ein Appellativum wäre, welche 
Meinung zuletzt von Welcker, die hes. Theog. S. 2 f. verthei- 
digt worden ist, so ist damit noch nicht bewiesen, dass die 
alten böotischen Aöden überhaupt mit diesem Namen bezeich- 
net wurden. Denn selbst die Richtigkeit der von Welcker 
wieder vertretenen Etymologie von Wvai dibf\v angenommen, 
könnte ein solcher Name, gerade so gut wie Stesichoros, 
bloss einem Individuum, hier dem berühmtesten seiner Classe, 
beigelegt und von ihm geführt worden sein, und wegen der 
passenden Bedeutung des Wortes, wie sie ja z. B. auch der 
Name Terpandros hat, den allgemeinen Gebrauch sl;att*doi- 
bö? gleichsam als * Standestitel' zu behaupten, ist doch nicht 
zulässig. Der Name des Dichters war für die Zuhörer des 
Liedes in jenen Zeiten allerdings meist gleichgültig. Mochten 
die Zeitgenossen und die, welchen er selbst seine eigenen 
Gedichte vortrug, ihn kennen (Hymn. Apoll. Del. 171 ff.), 
so wurde er bald vergessen, lange ehe seine Gesänge zu 
allgemeiner Berühmtheit gelangten. Aber gerade bei diesem 
Gedichte wird doch eine Ausnahme stattgefunden haben. 
Die persönlichen Verhältnisse, die hier wie sonst nirgends 
in ächten Stücken des alten Epos hervortreten, die häufige 
Nennung des Bruders mussten für den Namen des Ver- 
fassers ein Interesse erwecken, das ihn vor dem Vergessen- 
werden schützte. 

30. Obgleich die meisten Handschriften die Lesart lüpr] 
haben, glaube ich uipr] vorziehen zu müssen. Jenes Wort 
findet sich weder b.ei Homer noch bei Hesiod sonst wieder, 
dass es jedoch in dieser Form wenigstens zur Zeit der Ent- 
stehung der Theogonie nicht unbekannt war, zeigt das davon 
abgeleitete djpeuoucTi 903, vom Dichter freilich in falschen 
Zusammenhang mit ^Qpai gebracht. Aber der Sinn spricht 
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gegen ujpTi. V. 30 könnte nur heissen: der hat wenige 
Sorge d. h. bekümmert sich wenig um Processe u. s. w. Vgl. 
Her. 1, 4. 3, 155. Dann braucht er aber auch nicht davor 
gewarnt zu werden. Hingegen passt: er hat wenig Zeit 
dafür. Vgl. f 334. o 126 u. ö. Falls ibpaTo? 32 nicht zu- 
fällig; sondern mit absichtlicher Paronomasie zu (jjpt] steht; 
beweist dies allerdings Nichts, wie die Stelle der Theogo- 
nie zeigt. 

33. Wenn öqpeXXoi^ von Perses selbst*) gesagt ist, wird 
durchaus unpassend entgegengesetzt dol hl, wofür man viel- 
mehr erwarten sollte vOv bL Und auch wenn die zweite 
Person Singul. hier in indefinitem Sinn zu nehmen ist 
(= dq)^XXoi Ti? vgl. 43 — 45. Soph. Trach. 2. Krüger, Gr. 
u. Dial. § 61; 3. A. 1), bleibt der Gegensatz mit dersel- 
ben Person des Verbums , worunter dann Perses verstanden, 
unzulässig. Denn ein anderes ist das Verhältniss y 124, wo 
o\)be K€ cpaiT]^ freilich auch von der angeredeten zweiten 
Person verschieden und in indefinitem Sinn zu nehmen, aber 
doch eine zweite Person nicht in Gegensatz zu der andern 
gestellt 'Ist.' Desswegen glaube ich, dass öcp^XXoi gelesen 
werden muss, um so passender, wjeil auch vorher die dritte 
Person gebraucht war: iLtivi iir\ — KatdKeiTai **). Bei 
dieser Gelegenheit bemerke ich über den stehenden Gebrauch 



*) In 29 fiP. nimmt Merkel (S. 224) Anstoss, dass zuerst von 'Nach- 
theil ans forensischem Müssiggang, unmittelbar darauf von Zwist und 
Process um Hab und Gut' die Rede sei d. h. also, das Eine ohne Wei- 
teres für das Andere gesetzt sei. Aber es ist Alles ganz einfach. 
Perses, statt zu arbeiten, hört bei Gerichtsverhandlungen zu (dYOpffq 
liraKOUÖv) und so erwacht die Neigung, selbst Veranlassung zu einem 
Processe zu suchen (veiKC' 6inirT€0ovT'). Bei dieser bleibt es nicht, 
sondern er beginnt wirklich ve(K€a — KTr\ixao\ in^ dXXoTpioi^. Einen 
solchen Process konnte er, wie es scheint, nur mit seinem Bruder an- 
fangen, weil dieser ganz allgemein sagt aol b' odK^Tt ÖEOrepov ^arai 
(Db' ^pbeiv KT^., so dass also Perses, wenn er sich mit Hesiod ver- 
glichen, in Zukunft keine Gelegenheit zu Processen mehr haben wird. 
Die Richter freilich wünschen, dass sie den Spruch zu fällen haben: 
Tf)v5€ b(Kr)V dG^Xouai biKdaadi. Diese Worte nöthigen zur Annahme, 
eine Klage sei bereits eingebracht, aber nicht sofort darüber entschie- 
den, wohl desswegen, weil der Beklagte nicht zugegen war. 

**) Was übrigens wohl in xaTaKf^Tat zu ändern ist, wie ö 554. 
Vgl. jedoch Krüger Gr. § 38, 5. A. 1. 
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von öx) Ö€, '(TOI be u. s. w. im Gedichte, dass damit nach 
allgemeinen oder für Andere bestimmten Vorschriften meist 
nachdrücklich wieder Perses angeredet wird. So zuerst 27, 
dann 213. 274. 306. 714; dafür dXXa axi 298. 335 und bei 
Anrede der Richter ujueT^ be 248. Vgl. Theogn. 1030. 31 
beiXüjv Toi KpabiTi YiTveim öHuiepri, juribfe aü t' dirpri- 
KTOicTiv ^TT* fpTliACxaiv ciXto^ dcgiuv öxOei KT^. Simon, frgm. 
85, 11 — 13: vrJTTioi — dXXct au Taöia |Lia6u)v kt^. Schon 
desswegen verdächtig sind 381. 402. 641, wo das Pronomen 
raüssig. Ueber 286 s. unten. Der homerische Gebrauch des 
ai) b€ ohne Nachdruck von demselben Subject, wo ein Ge- 
gensatz in den Objecten oder Prädicaten liegt (Z 46 = A 131. 
K238. E:rüger Dial. § 50, 1. A. 10), findet sich in keinem 
der ächten Verse, sondern eben nur in dem unächten 402. 

35 aö6i ist nicht sogleich (vöv Procid.), sondern die 
einzige Bedeutung desselben bei Homer (s. Damm, lex.) und 
Hesiod ist hier d. h. an keinem andern Orte. Nun steht 
die Wahl frei zwischen zwei Erklärungen, entweder: in 
deinem Hause, — so dass Hesiodos gleichsam zu seinem 
Bruder kommt und ihm das Gedicht vorträgt, — nicht auf 
dem Markt vor den Richtern, oder: in Askra, nicht 
ii^ der Stadt. Denn Askra war eine ku)|lati. Wenn diese 
auch in localen Angelegenheiten selbständig waren (Schü- 
mann, griech. Alterth. I S. 126 erste Aufl.), ist es doch sehr 
zweifelhaft, ob Edle (ßacTiXfieg) dort wohnten, deren Sitz 
vielmehr in den Städten war (Wachsmuth, hell. Alterth. I 
S. 393 vgl. Hermann, Staatsalterth. § 61). Doch lässt sich 
die Richtigkeit dieser Erklärung weder aus 29, wo auch 
die dtopr) der Stadt gemeint sein müsste, noch aus irgend 
einer andern Stelle bestimmter nachweisen. — Zum Gebiete 
welcher Stadt Askra gehörte, ist nicht zweifelhaft. Im 
Schiflfskatalog der Ilias werden zwei Staaten in Böotien er- 
wähnt (s. Müller Orchom. S. 387 2. Aufl. Wachsmuth I 
S. 176). Der grössere, wozu auch Theben (TTToGfißai) ge- 
hört, ist der der BoioiToi (B 494—510). Unter dessen Städten 
. ist die KU)iLAn Askra nicht erwähnt und Zenodotos verwan- 
delte ohne Grund "Apvriv 507 in "Aaxpnv Strab. 9, 413. Doch 
werden die benachbarten Orte genannt: Onchestos, Thespiä, 
Thisbe. Von dem zweiten, kleineren Staat, dem derMinyer, 
sind keine andern Städte aufgeführt als Orchomenos und 
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Aspledo^ (511 — 16). Zu jener Zeit also, deren Karte gleich- 
sam der SchifFskatalog entwirft, mag es die des trojanischen 
Kriegs oder wahrscheinlicher (O. Müller, Orchomenos S. 395 
1. Aufl.) die nach der äolischen Einwanderung sein, wenn 
nicht, wie Curtius, griech. Gesch. I S. 91 3. Aufl. annimmt, 
beide Staaten von den aus Thessalien eingewanderten Böo- 
tem bald unterworfen wurden, — stand Askra unter dersel- 
ben Herrschaft wie Theben und hatte bis zu Hesiods Zeit 
die Herren noch nicht gewechselt. Erst später (um das 
Jahr 560 v. Chr. meint O. Müller S. 397 2. Aufl.) wurde es 
nach Plutarch (bei Procul. z. V.635 VoUb.) von den Thespiern 
(Strab. 9, 409) erobert und zerstört. 

Unter den ßaaiXfje^ im Gedicht sind nicht Könige 
verstanden, sondern Edle, die auch in der Odyssee so 
heissen*); dies zeigt 38. 39 bestimmt. Denn falls ein 
König mit Beisitzern aus den Edlen zwischen Hesiodos und 
Perses zu entscheiden hätte, wäre in diesen Versen nicht 
von ßacTiXfie^, sondern vom ßamXeü^ als Richter die Rede, 
wie Theog. 81 ff. Eine andere Frage ist, ob das König- 
thum damals noch in Böotien bestand. Entscheidung eines 
Processes durch Edle allein beweist nichts dagegen; diese 
finden wir auch Z 503. Aber wofern die Ueberlieferun- 
gen von der dorischen Wanderung und nächsten Zeit nach 
ihr wenigstens für Erkenntniss staatlicher Veränderungen 
im Allgemeinen historischen Werth haben, erlosch kurz nach 
jener Wanderung die Königsherrschaft in Theben also auch 
über Askra mit dem Tode des Xantljos (Paus. 9, 5, 8. vgl, 
Strab. 9, 392. Suid. 'AiraTOÜpia). 

Ueber den innem politischen Zustand Böotiens zu He- 
siods Zeit gibt das Gedicht wenig Auskunft. Wir hören 
eigentlich nur die Klagen über Ungerechtigkeit der Richter, 
Processsucht beim Volke. Unruhen oder grössere Kriege 
sind nirgends erwähnt. Wucher wodurch später das Volk 
anderer Landschaften von den Edlen bedrückt wurde, ent- 
stand erst mit dem Gebrauch des Geldes und selbst der 
unächte V. 404 scheint nicht in diesem Sinne zu verstehen. 



*) 8. Proc. z. 37, der richtig erkannte, worin fast alle Neueren 
ganz unbegreiflich irrten. 

Steitz, Werke u. Tage des Hesiod. 3 
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Die Landleute bebauen nicht Pachtgüter der Edlen sondern 
eignen Grund und Boden (341). 

Erbitterung über die Ungerechtigkeit der Richter drücken 
40. 41 mit herber Kürze aus. Als ob diese bestochenen 
Richter ihn hätten kränken*) wollen, ruft er: 

vriTTioi, ovhk TaacTiv**), öaiu ttX^ov fifLiicru Traviö^***) 

d. h. wenn er auch nur noch die Hälfte seines Besitzes hat, 
so ist dies für den Genügsamen mehr als das Ganze für 



*) Dies verkennt Hetzel (S. 13 f.) und hält 40 ff. für unächt : 
^ Nihil igitur est illud vr|iTiot, nisi vineulam qnoddam, quo ca, qnae 
sequuntur, versui 39 coniuncta sunt'. Er glaubt, der Dichter der fol- 
genden Verse habe Malve und Asphodelos allen Ernstes für genügend 
zum Lebensunterhalt der Menschen angesehen und Kpöipavreq — ßiov 
dvöpuÜTroiai scheint er als blosse Erklärung von öaov iy ^a\&XQ ^'^^' 
zu nehmen, also: sie haben diese beiden Nahrungsmittel vor den 
Menschen verborgen. Was für eine Bedeutung ö(JUi ttX^ov fi|Lii(JU Tiav- 
TÖ«; dann haben soll, verstehe ich nicht, denn von wildwachsenden 
Pflanzen lebende Menschen bedürfen gar keines Eigenthums an Land, 
also kann auch nicht ein Eigenthum oder dessen Ertrag mit einem an- 
dern verglichen und mit Bezug darauf als fjjLiiau bezeichnet werden. 
Jedenfalls aber ist, wenn 40 von der Verbindung mit dem Vorhergehen- 
den gelöst wird, die Auslegung: dimidia pars (honeste parta) praestat 
toti (per iniurlam quaesito) ohne Begründung, denn die blossen Worte 
öauj — iraVTÖi; könnten ja noch viele andere Qualitäten andeuten, 
welche die grössere Quantität aufwiegen. 43 ^r]i&{(JJ^ — ipf&aaaio will 
er von dem Sammeln jener Pflanzen verstanden haben — tantum ali- 
mentorum, asphodeli scilicet et malvae et quae sunt ciusdem generis, 
unins diei labore homines sibi parare possent — wofür ipf&ZeoQai 
unmöglich gebraucht werden konnte. Als Grund des KpOipai gibt er 
an: sed noluerunt dei agros et navigationem negligi. Die ganz richtig 
als epexegetisch bezeichnete Ausführung mit alipd K€ nimmt er näm- 
lich nicht in dem Sinn, dass mit 45. 46 einfach gesagt wird, was 
im Falle eines genügenden Ertrages der Aecker nach kurzer Feld- 
arbeit geschehen würde, sondern will ein äWä ydp in Gedanken er- 
gänzt haben; 'sed [prohibuerunt dei; nam] statim gubernaculum domi 
conderes neque curares culturam agrorum'. Ein späterer Interpolator 
habe diesen Gedanken des früheren nicht verstanden und einn andere 
Ursache des xpuipai angefügt, V. 47 ff. 

*♦) Vgl. Simon, frgm. 85, 11 v/|7rioi, oT(; raÖTTj keItoi vöoq, oö^^ 
xaaaiv kt^. 

♦**) Mit öoiii — iravTÖi; vgl. den Ausspruch des Pittakos \b<; tö laov 
iOT\ ToO TiXeiovoc; irXetov Diod. exe. Vat. in Mai Script, v'et. nov. coli, 
tom. 2 p. 19. — Luc. somn. 5 ^iremibv tö koivöv dpx^) b^ toi fJimiau 
iravTÖc;. 
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einen Andern. Und V. 41 findet das gekränkte Gefühl bit- 
tem Trost in dem Paradoxon, worin die ganze Stelle wie 
in eine Spitze ausläuft: mögen sie mir denn auch Alles ent- 
reissen, Malvenblätter und Asphodeloszwiebcin können sie 
mir nicht nehmen und diese sind sogar eine süsse Kost: 
juef' öveiap. Paradox ist allerdings die Erwähnung dieser 
ärmlichsten Nahrung der Bettler und voll schärfster Ironie, 
aber keineswegs räthselhaft, sondern erinnerte griechische 
Zuhörer an etwas so Bekanntes, wie es uns die * Wurzeln 
und Beeren ' in den Mährchen sind , das weiterer Ausführung 
nicht bedurfte. 

Am allerwenigsten aber ist diese gegeben durch den 
Abschnitt über die Pandora 42 — 105 (ausgeschieden von 
Twesten S. 15 — 21, s. auch die scharfsinnigen Bemerkungen 
S. 28. 29 und von Göttling). Die Vers«, welche zur An- 
knüpfung dienen, 40 — 42*), sind auf drei verschiedene 
Weisen von den Erklärern gefasst worden. Nämlich 8aiu 
TrXeov — öveiap beziehen sie entweder auf die Verhältnisse 
des Hesiodos oder der Richter oder des Perses. Von der 
ersten Erklärung, der auch ich folge, ausgehend nimmt 
Welcker (äsch. Tril. S. 73 A.) den Gedankengang an, dass 
42 sagt: ^denn mehr als Malven und Asphodelos trägt die 
Erde nicht mehr ohne Anbau und desshalb muss man da- 
mit zufrieden sein'. Dies ist wohl richtige Erklärung des 
Zusammenhangs, wie ihn der Interpolator verstand, aber 
42 ff. berauben alsdann den V. 41 nicht nur aller Schärfe 
und alles Nachdrucks, sondern stehn auch im Widerspnich 
mit ihm. Sind Malve und Asphodelos sogar Leckerbissen, 
so ist der Lebensunterhalt der Menschen ja nicht verborgen, 
dass er nur durch angestrengte Arbeit gewonnen werden 
kann, und eigentlich kein Grund zu wünschen, wie es in 
43. 44 heisst 

^Tiibiuj^ Y^P Kev Kai eir' fJiLiaTi Iptaacxaio, 

ujaie (Xe k' ei^ dviauiöv ?xeiv Kai depTÖv dövta 

sondern der Genügsame, von dem 41 allein gelten kann, 
hat überhaupt keine Arbeit nöthig-, jedenfalls hat die Be- 
gründung mit pnibiujg top K€V — epYaacraio keinen Sinn für 



Mit 42 vgl. Hymn. Cer. 307. 353. 
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den, der sich von wilden Gewächsen nährt, weil er eben 
kein Land hat um es zu bebauen und von dem Ertrag zu 
leben. 

Hey er wollte dem V. 42 dadurch helfen, dass er 33 — 
41 als parenthetisch hinzugefügt nahm. Aber abgesehen 
davon, dass der Widerspruch zwischen 41 und dem Fol- 
genden bleibt, ist der Zusammenhang nach dieser langen 
Parenthese ganz verdunkelt und Wiederaufnahme des Ge- 
dankens von 32 wäre nöthig. 

Die zweite Erklärungsweise, wonach 8aiü — öveiap auf 
die Richter zu beziehen und der Sinn sein würde: 'sie 
haben Geschenke angenommen um leben zu können (rd 
buipa TTÖpov Cujfig 7TOio\j|LA^vou^ Moschop.) , denn mit dem ein- 
fachsten Lebensunterhalt wollen sie sich nicht begnügen' — 
verdient keine Widerlegung und ist schon von Lehrs (S. 224) 
abgefertigt. 

Vollbehr endlich (S. 10. 27) versteht die Worte von 
Perses : ' poeta reges vituperat , quod non tantum iniusti, 
sed etiam stulti non intellexerint Person ex sua hereditatis 
portione quam ex toto patrimonio contra ins fasque erepto 
maiores usus capturum fuisse, quamvis de viliore victu 
tunc^vivere debuisset'. Aber was konnte pflichtvergessenen 
Richtern an dem wahren Interesse dessen, der sie bestach, 
gelegen sein? Und ausserdem brauchte Perses, wenn er 
mit dem Seinigen zufrieden war, noch nicht Malven und 
Asphodelos zum Lebensunterhalt hinzuzunehmen, sondern 
konnte, falls er arbeiten wollte, eig aq)evov aTreObeiv. 

So lange ursprünglicher Zusammenhang der Verse 41 
und 42 nicht durch bessere Erklärungen nachgewiesen wird, 
fehlt das Band, welches allein beide folgende Abschnitte 
von Pandora und den Weltaltern an das eigentliche Gedicht 
knüpfen könnte. Allgemeine Betrachtungen über den In- 
halt ersetzen die richtige Erklärung des Einzelnen nie, und 
hätten nicht 42 — 46 auf den ersten Anblick einen Inhalt 
ähnlich dem des Gedichtes, so wäre Interpolation weder ver- 
anlasst gewesen noch von den Meisten unentdeckt geblieben. 
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üeber V. 42-105. 

Pausanias' bekanntes Zeugniss, wonach die Böoter nur 
die Werke und Tage als Gedicht ihres Landsmannes ansahen, 
ist gewiss beachtenswerth und Dichterwerke derselben Schule, 
selbst bei mannichfach verschiedenem Inhalt, zeigen gerade 
in den Zeiten mündlicher Ueberlieferung eine weit und ins 
Einzelne gehende typische Uebereinstimmung. Aber es ist 
doch nicht zu verkennen, dass häufiges und ungewöhnliches 
Zusammentreflen von Stellen der unter Hesiods Namen er- 
haltenen Gedichte eine Verwandtschaft andeuten, grösser 
als dass sie durch Ursprung aus gleicher Sängerschule im- 
mer genügend erklärt werden könnte. Ohne übrigens die 
Identität des Verfassers der Werke und Tage, der Theogonie, 
der Eöen und der beiden Episoden von Pandora und den Welt- 
altern behaupten zu wollen, muss ich doch auf jene Ueber- 
einstimmung durch Vergleichung der Stellen nachdrücklich 
aufmerksam machen. 

Vor Allem zeigen die Weltalter grosse Aehnlichkeit mit 
der Theogonie nicht nur in Stil und Ton, sondern in vie- 
len solchen Stellen, die gar nicht besonders geeignet waren 
Nachahmung des einen Dichters bei dem andern hervorzu- 
rufen. Ferner fehlt es nicht an Stellen derselben Art in 
der Pandora -Episode — die in der Theogonie wörtlich wie- 
derkehrenden Verse konnte ein Interpolator freilich entlehnen 
und sie kommen hier nicht in Betracht — und ebensowenig 
an Uebereinstimmungen zwischen den ächten Werken und 
Tagen einer- und dem Schild des Herakles andererseits. . 

Man vgl. folgende Verse der Episode von den Welt- 
altern : 

123 q)üXaK€^ 6vr|TUJV dvOpujTruiV und 

125 T^epa ^aactjuevoi ndviTi q)oiTuivT€^ ctt' aiavmit 
Th. 762. 63 yriv le Kai eOpea vuiia Qa\aaar](; 

TicTuxo«; dvatpeqpeTai xm |la€iXixo? dv9puj- 

TTOiai. 

126 Kai TOÖTO 'xepcic; ßaaiXriiov faxov mit 
Th. 348 TauTTiv hk Aiö^ irdpa /noTpav ?xo^^i "^^^ 

520 xauTTiv T^P oi luoipav ebdaaaio ^nfitia Zevq. 
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129 xpvJCTei}) oute qpufjv evaXiTKioi oute vörnna vgl. mit 
Sc. 88 Yeiv6|Lie9* oöte qpufiv dvaXiYKioi oöie vörnna. 
143. 44 Zeu(g bk iraTfip Tpitov aXXo t^vo^ inepöircüv dv- 

8pU)1TlJÜV 

XdXKeiov TToiria', ouk dpTupeiu oubfev öjiioTov vgl. mit 
Th. 295. 96 fi b' ?t6k' fiXXo ireXiüpov, djtxrjxavov, oubtv eoiKÖ? 

GvriToT^ dvöpüüTTOKg oub' dOavdTOiai Geoiai. 
150 ToT? b' fjv xdXKea juev xeuxea, xdXKCOi be xe oikoi mit 
Th. 764. 65 toö be aibnp^ l^itv Kpabiri, xo^^^eov be ol fJTop 

vriXet? iv axriGeaaiv womit vgl. O. et D. (aet. ra.) 
147 dbdjLiavTO? exov Kpatepöcppova Gujliöv. 

154. 55 GdvaT0<5 be Kai ^KirdTXou? irep ?ovTa<5 

eIXe |LieXa(g mit 
Th. 719 viKrjaavTe^ x^pcTiv öirepGujuioug irep döviag vgl. auch 
615. 16 UTT* dvdYKT]? 

Kai TToXuibpiv eqvTa }X€.^a(; Kaxd becTjLiög dpÜKei. 

163 oiXecre jLiapvajiievouq iurjXuJV evcK' OibiTröbao mit 
Th. 982. 83 KTeive — 

ßoOüv ?veK' eiXiTTÖbiüv womit vgl. 
Sc. 11. 12 direKTavev Tcpi bajLid(T(ya(g 

XUjad|Lievo(5 irepi ßoucyi und 
82 KTeiva(g 'HXeKTpuwva ßoiliv ?veK' eupu]ieTU)7TU)v. 

Ueber dieselbe Sache spricht mit ganz anderen Worten 
Z 423. 24. A 672. 

Die beste Gelegenheit zur Vergleichung geben die Stel- 
len von Uebergewaltigen und Ungethümen und den äusser- 
sten Enden der Erde, welche in den hesiodischen Gedichten 
so häutig vorkommen. Vgl. 0. et D. (aet. m.) 

145 — 49 iK jLieXidv beivöv xe Kai ö|Lißpi|LioV; oimv "Aprio? 
?PY' ejLieXe (TTOvöevra Kai ußpie(5* o^^^ ti aTxov 
fJaGiov , dXX ' dbd|LiavT0<5 exov Kpatepöcppova Gujliöv, 
dirXTiTor jLieTdXri be ßiri Kai X€Tpe<5 daTTToi 
iE ujjuiujv eirecpuKOv iixx (TiißapoTcTi jueXecy- 

aiv. 
Th. 148 — 53 xpei? 7TaTbe<5 jueTdXoi Kai öiußpiiiioi, ouk övo- 

jnaaioi, 
KÖTTog te Bpidpeu)(g xe rurjis G*, UTiepricpava xeKva. 
Tojv ^kotöv jLiev x^Tpeq dir' uj|liu)v diaaovTO 
dirXaaToi; KecpaXai be ^KdaTijj TrevTiiKOvia 
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il üjiniüv eiT^qpuKOV ini aiißapoTcTi inAea- 

aiv. 
iaxö<5 b' ttTrXriTog Kpaiepf) juieYdXiu im ei'bei , 
307 beivöv 0' ußpicTTriv t' fivojixöv 0' 
310 — 12 ?TiKTev djuirixavov , outi qpaieiöv 

Kepßepov, u)|LiT](TTriv, *Aib€U) Kuva xctXKeöqpiüVov, 
TrevTriKOVTaKCtprivov , dvaibea xe Kpaiepöv xe 
320 beivrjv xe jueYdXTiv xe, irobiuKed xe Kpaxeprjv xe 
649 |Li6TdXriv xe ßiriv Kai x^Tpag dd7TXOU(5 
670 — 73 beivoi xe Kpaxepoi xe, ßii^v uir^poirXov ^xovxeig. 
xiüv ^Kttxöv jLitv x^ipt? ci^* üJinujv diacTovxo 
TTäcTiv ö|Liuj(5, KeqpaXai be ^Kdaxiu TrevxrjKOVxa 
il i&|Liu)v dTT^cpuKov ^TTi (Txißapoicn jLieXea- 

(TIV 

823 — 25 oö x^ipt? M^v faaiv irc' lax^i epTjLiax* ?xoucTai, 
Kai TTÖbe^ dKdjLiaxoi KpaxepoO 0eoö' ^k be oi uj|liujv 
fjv dKaxöv KeqpaXai öcpiO(5; beivoio bpdK0VX0(g 
996 ußpiaxf)? neXiri(5 Kai äiäaQdkoq*) , öjiißpijLio- 

epTÖg. 
Vgl. auch die Stellen des Scut. 52 beivöv xe Kpaxepöv xe 
147 beivüjv, dTrXrjxiüv, em be ßXocTupoTo juexiiiTTOu Kxd. 
75. 76 KeiviüV Tdp jueTdXrixe ßiri Kai x^ip^? aairxoi 
dH ujjuujv iTiecpuKOv eTri axißapoTai ^l\ea- 

aiv 
230 ropTdve(5 ÄTrXrixoi xe Kai ou qpaxai eppiuovxo 
250 beivuüTToi ßXoaupoi xe, bacpoivoi x' dirXrixoi xe. 
Mit O. et D. (aet. m.) 171 — 73 iv inaKdpcüV vricToicTi irap' 

'QKeavöv ßa0ubivriv, 
ßXßioi Tipu)e(5, xoimv jueXiribea Kapiröv 
xpig exeo(5 0dXXovxa cpe'pei Zieibiupog dpoupa vgl. 
Th. 215. 16 'E(T7repiba(g 0', a\(; infiXa Trepriv kXuxoö 'QKeavoTo 

XpüaeaKaXd jiidXouai qpe'povxd xe bevbpea Kapiröv 
und mit 171 auch noch Th. 274 rfi vaiouai irepnv kXuxoö 

'QKeavoio 
294 TT^priv kXuxoö 'QKeavoio 
1015 jidXa xfjXe jliuxuj vr|(TU)v lepdiuv. 
Mit allen diesen Stellen vgl. die homerischen über dieselben 



*) Bei Herodot als poetische Reminiscenz beivöc; xe Kai dxdaOaXoq 
9, 116. 
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Gegenstände b 563. 68. £ 200. 1; sie haben nicht ein Wort 
ausser dem Namen des Okeanos mit den hesiodischen ge- 
mein. 

Stellen der Pandora-Episode, ähnlich solchen der Theo- 
gonie und der Weltalter: 

56 aqpiv t' auToT(5 ixi-^a Tifijuia Kai dvbpdaiv ia- 

CT0]i€V0iai und 
82 TTTijLi' dvbpdaiv dXcpricTT^aiv mit 
Th. 223 irfiiLia OvriToTcTi ßpoToTai 
329 Trfijui' dvGpiJüiTGig 

592 TTfijuia juieTCt GvriToTai inet' dvbpdcTi vaietdouai 
792 jucTci irniLici Geoimv 

874 Tcfi^a ^Ifa GvriToTai. Mit V. 82 vgl. noch 
Th. 512 bq koköv Ö apx^^ Tevex' dvbpdcTiv dXqpn- 

axqai. 
Auch hier notire ich die homerischen Stellen mit demselben 
Gedanken: T 50. Z 282. K 453. A 347. ix 125. Mit 

91 vöacpiv fixep xe KttKUJV kqi fixep x^XeTroTo ttö- 

voix) vgl. 
115(aet.m.) vöcTqpiv fixep x€ ttövujv Kai 6iZ!uo(g. 

Den Grad von Verwandtschaft der ächten Werke und 
Tage mit jenen beiden Episoden, der Theogonie und dem 
Schild des Herakles zeigen: 

14. 15 f| jLiev Ydp TTÖXejLiöv xe KaKÖv Kai bfipiv 

öqpeXXei, 
ax^^Xiri* omiq x^jv ye cpiXeT ßpoxög vgl. mit 
Sc. 148. 49 beivfi Ipi^ ireiröxrixo Kopuacroucra kXövov dv- 

bpujv, 
cTxexXiri, j\ pa vöov xe Kai eK qppevaig aivuxo 

qpiüxOüV. 
222—24 f^ b' ?7r6xai KXaioucra ttöXiv Kai fjOea XaODv, 
n^pa dacrajLievri , KaKÖv dvGpiüTTOiai qpe'pouaa, 
oixe iniv eSeXdaujai Kai ouk iGeiav eveijiiav und 
258 — 61 Kai p' ÖTTÖx' fiv xi(g juiiv ßXdirxij aKoXiuj(g övoxdZiiüv, 
auxiKa Tidp Aii iraxpi Ka0eZo|Li^vri Kpoviujvi 
YTipiiex' dvGpuüTTUJV dbiKOV vöov, öpcp' dTroxiaij 
bfijuio(5 dxacrOaXia^ ßaaiXeuJv, o'i Kxd. mit 
Th.220— 22 aix' dvbpuiv xe Oeuiv xe 7Tapaißaaia<5 dcpeiroucrai 

oubeTTOxe XrJYouai 0eai beivoTo xö^oio^ 
irpiv T ' OLTXÖ xiü bwwai KaKf]v öiriv , oaxi^ djiidpxij. 
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252 — 55 Tpi(5 TÖip Mupioi elaiv im xOovi TrouXußoreipri 
dOdvaTOi Zt]VÖ? cpuXaKe(g GvriToiv dvGpiiirujv, 
Ol ßa qpuXdcraouaiv t€ biKaq Kai (Tx^iXia ?pTa 
il^pa daad|Lievoi irdviri cpoiTUJVte? eTr'aiav mit 
Th.364— 66tp\(5 Tdp x'^ioi ^^^i tavücrcpupoi 'QKcavTvai, 

a\ pa 7ToXua7rep^e(5 yaiav Kai ß^vGea XijLivri(5 
irdvTri öjLiaxs dcp^irouai. 
497 XeTTTfl bt Tiaxwv iröba x^ipi f^i^Ziijg mit 
Sc. 265. 66 XijLiiu KaiaTreTTTTiuTa 

Touvoiraxi^?. 
509 7roXXd(5 bk bpö(g uipiKÖjLioug dXdxag t€ 7Tax€ia(5 mit 
Sc. 376 TToXXai be bpO(g öipiKOjiioi, iroXXai be te TieÖKai. 
582 — 87 fJMog bi aKÖXu]i6(5 t' dvGei Kai r^x^xa TetTiS 
bevbpeip ecpeZiöjuievog XiTupf|v KaiaxeiieT' 

doibfiv 
TTUKVÖv ÖTTÖ 7TT€puTUJV, Gepeo? Kainatiübeo? 

TfijuiO(5 TriÖTatai t' aiTe(5 Kai oTvoig dpicTTOis, 
jnaxXÖTaiai be TuvaTK€(5 , dqpaupÖTatoi be xe fivbpeg 
elaiv, lirei Keq>aXf|V Kai Touvaia Zeipio? dZei 
auaXeo(5 be xe XP^? 'J^ö KaujuiaTog. dXXd 

tot' fjbri KT^. mit 
Sc. 393 — 401 fjjLio? be x^oepqj KuavÖTTTepo? nx^^a tcttiE 

öZiiu eq)e2öiLievo(5 6dpo(5 dvGptüTTOicTiv deibeiv 
dpxeTai, itiTe n6ai(; Kai ßpaicTK^ 6fiXu(g ee'pcrri, 
Kai Te 7Tavri|Li^piö<5 Te Kai f\a)0(; x^^i aubfjv 
ibei ev aivoTdTUi, OTrÖTe xpöa Zeipiog dZier 
Tfijuio(5 bf) KeYXPOi^i ^t'pi TXuJxe<5 TeXeGoucTi, 
Toüg Te Gepei aireipoucTiv , 6t' öjiiqpaKeiS aiöX- 

XovTai , 
oTa Aiiuvucro? btuK* dvbpdai xoPM« Kai dxOo^' 
Tfiv uipriv indpvavTo. 
331. 32 ö(g Te Tovna T^povTa KaKUj em Tnpoiog oubtu 
veiKeir] x^XeiroTai Ka0aTTTÖ]ievo<5 ^Tie'eacTiv mit 
185. 86 (aet. m.) alvpa bt TTlpdcTKOVTa(g dTiiurjcTouai TOKfia(;, 

luejLivpovTai b' dpa toik; xctXe7ToT(5 ßd2IovTe? elream. 
629 irribdXiov b' euep^eig uTiep Kairvoö KpejiidaacTGai mit 
45 (Fand.) aivpd Ke irribdXiov iuev untp Kairvoö KaTaGeTo. 
Endlich die Stelle der Theogonie 873 — 77: 

873 al b' f]Toi TriiTTOucyai eg riepoeibea ttövtov, 
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874 nr\}xa juctcx 0vriToT(Ti, KaKq Ououcriv deXXij* 
^875 äXXoTC h' fiXXai cfeiai biaaKibväcTi xe vfia^ 

876 vaÜTtt^ te qpOeipoucrr KaKoö b* ou yiTve- 

Tttl dXKf) 

877 dvbpdaiV; o'i Keivrjai cTuvdvxiüVTai Katd ttövtov 
vgl. mit folgenden Stellen der Werke und Tage: 873 mit 
507. 8 eupei ttövtuj djuirveucrag uipive und 676 octt' ujpive 
GdXaacyav (511 ejUTriirTCüV vom Winde) — 874 den ersten 
Theil mit den S. 40 angef. St., den zweiten mit 621 ttov- 
Toiiüv dv€jLiu)V Guouaiv dfiiai — 875 den ersten Theil mit 
552 fiXXoT* ar](Ti, den zweiten und den ersten von 876 mit 
665. 66 oöie Ke vfia KaudHai^ out* dvbpa? dTiocpGiaeie 8d- 
\aaaa — 876 den zweiten Theil mit 201 (aet. m.) KaKoO b' 
ouK eaaevai dXKr). 

Im Eingang der Pandora - Episode geben 42 — 46 trotz 
unpassender Anknüpfung an 41 für sich keinerlei Bedenken, 
sondern sind in Sprache und Gedanken Hesiods durchaus 
würdig und ihr Ton dem des Gedichtes verwandt genug, 
auch abgesehen davon, dass 629 eine Parallelstelle zu 45 
ist. ujate mit Infinitiv findet sich allerdings nur noch Theog. 
831 und auch bei Homer selten (s. Göttling). Ohne Grund 
schlägt Göttling vor waxe ae Ke\(; = Kai siq zu lesen. We- 
gen KC bei ujcTTC mit Acc. c. Inf. s. Krüger Gr. § 65, 3 A. 2; 
hier = Kai ei apföq €iri(5, eiq eviauTÖv av fxoi?- Wollte 
man etwa 42 — 47 als acht gelten lassen, so wäre damit allein 
Nichts gewonnen, denn ausserdem, dass die Verse weder 
zu 41 noch zu der ganzen Grundanschauung des Akerbau- 
gedichtes passen, geben sie offenbar nur den besondern 
Zweck (Ranke, hes. St. S. 23), zu welchem der Dichter 
die in der Theogonie an ihrer Stelle behandelte Prometheus- 
fabel in einem andern Gedicht erzählte und zwar so, dass 
er Alles was nicht zum Gedanken jener Verse noth wendig 
gehörte überging oder nur kurz berührte *). Aus welchem 



*) Vgl. Susemihl, Jahrb. f. Phil. 1856 S. 612; ' die bloss andeutende 
Sprache y vermöge deren wir weder erfahren worin der Trug des Pro- 
metheus bestanden, noch was es mit dem verhängnissvollen uiOoq ei- 
gentlich für eine Bewandtniss hat'. Ueber die Behandlung des Stoffes 
in der Theogonie und in der Pandora -Episode vgl. auch Schömann, d. 
bes. Theog. S. 212 flf. 
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Gedicht die Episode entnommen, fragen wir vergeblich, 
jedenfalls muss es früh untergegangen sein , weil keiner der 
Alten etwas von einer Entlehnung weiss — wenn es nicht 
gar in seinem ganzen Umfapge hier aufgenommen ist, mit 
Weglassung nur der ursprünglichen Anfangsverse. 

Eine sehr abweichende Ansicht über die Behandlung 
der Prometheussage in beiden hesiodischen Gedichten ver- 
tritt Köchly (akad. Vortr. I S. 389 ff.). Er geht davon aus, 
dass es * ein altes Lied von Prometheus' Wettstreit mit Zeus 
gab'. Dieses habe ^ein dichtender Interpolator der Theogo- 
nie' zu den * ursprünglichen drei Strophen von den lapetiden' 
hinzugefügt *aber in einer erweiternden Umarbeitung'. So 
scharfsinnig Köchly' s Vermuthungen und so interessant die 
Construction der verschiedenen ßecensionen ist , gestehe ich 
doch offen, dass ich mich damit, wie mit der ganzen Theorie 
verschiedener paralleler ßecensionen nicht befreunden kann. 
Die Sache mag sich so verhalten haben — vielleicht aber 
auch anders. Ich sehe keinen Grund einer bestimmten Ent- 
scheidung mehr, wenn wir an sich Unverdächtiges den 
auf anderm Wege gewonnenen Ansichten über ursprüngliche 
Gestalt eines Gedichtes opfern. Wenn Dichter und Inter- 
polator an poetischem Geschick sich zufällig gleichgestan- 
den, müssten wir die Scheidung- des Aechten und Unächten 
überhaupt aufgeben. 

Der Dichter handelt von Verschlimmerung des Looses 
der Menschen. Deren Ursachen werden erst kurz ange- 
geben durch zwei Verse, welche zugleich den Inhalt der 
nachfolgenden Erzählung bezeichnen (s. z. 105). 'Zeus selbst 
war es, der den Menschen den Lebensunterhalt entzog und 
verbarg (47 , mit Wiederanschluss an 42) , desswegen allein, 
weil ihr Beschützer Prometheus ihn betrog (48). Aus 
diesem Grunde also (touvck' ap') bereitete Zeus ihnen 
Noth (49)' — mit diesem Vers wiederholt er den Ge- 
danken von 47, welcher zur Erklärung von 42 — 46 eigent- 
lich allein nöthig war, mit Nachdruck nochmals. Dann 
erst geht er zur Erzählung vom Feuerraub und Pandora 
über, die durch Anaphora des Verbums aus 47 anschliesst: 
* nicht nur den Lebensunterhalt verbarg er, sondern auch 
das Feuer (Kpüvpe be TiOp). Dieses zwar (tö iuev) stahl Pro- 
metheus wieder', da schickte Zeus den Menschen ein neues 
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Unglück, die Pandora. — Eine Härte in der Anknüpfung 
von 57 an 56 habe auch ich immer gefühlt. Gemindert ist 
sie freilich, wenn bl wie so oft im Sinne von yctp verstan- 
den wird ; doch gäbe ich Köchly (S. 398) die Möglichkeit 
zu, dass nach 56 ein oder zwei Verse ausgefallen, die den 
ersten Theil der Ankündigung von Strafen in diesem Vers : 
aoi t' au Tip M^TCi irfiiLia erklärten, wenn eben die Lesart 
aoi t' auTUJ richtig wäre. Aber cTcpiv t' auToT?, erhalten 
durch Anführung bei Grammatikern (s. Göttl. z. d. St. od. 
Hagen II p. 9), ist sicher das Ursprüngliche und jenes nur 
von Solchen an die Stelle gesetzt, welche an Prometheus' 
Strafe dachten. Wenn aqpiv t' auTOig — mit leichtverständli- 
chem Bezug auf dvGpuJTrolcyi 51 — fehlte, so würde nur den 
künftigen Menschengeschlechtern prophezeit, was die da- 
mals Lebenden sofort erhalten. 

Bis 59 stimmt Alles mit der Erzählung in der Theo- 
gonie zum Theil wörtlich (48 vgl. Th. 565, 50 vgl. Th. 
565. 66, 52 vgl. Th. 567, 54 = Th. 559, 57 vgl. Th. 570). 
Die Verse 60 — 69 aber sind von einem Interpolator ein- 
geschoben, vielleicht aus einer dritten alten Quelle, der 
vor der Ausführung von Zeus' Befehl vollständige Angabe 
desselben vermisste. Eine solche Erzählung des gegebenen 
Auftrags erforderte die umständlichere epische Darstellung 
und wir finden sie denigemäss in Ilias und Odyssee bei ähn- 
lichen Gelegenheiten immer. Aber die kürzere Weise der 
Erzählung, welche wir in der Theogonie und diesem Ge- 
dichte haben, hält sich nur an die Sache. Desshalb geht 
in der Parallelstelle der Theogonie, 571 — 84, keine aus- 
führliche Angabe des Befehles voraus, sondern er ist, wie 
71, nur angedeutet durch Kpovibeu) biet ßouXd^ 572. Vgl. 
ausserdem Th. 469 — 72 mit 474 — 76. (Dagegen in den 
homerischen Stellen H 379. I 79. y 477 oi b' apa toö indXa 
jLitv kXuov f\b' diTiGovTO nach wörtlicher Wiedergabe der 
Kcdc des Andern.) Aehnlicher noch unserer Stelle Hymn. 
Cer. 314 — 23 (316 &)<; IcpaG*, ohne dass eine directe Rede 
vorhergeht) und Hymn. Apoll. Del. 102 — 12, nur dass dort 
der Auftrag erzählt, über die Ausführung 111. 12 kurz weg- 
gegangen ist. 

Die Verse 60 — 69 sind an sich allerdings gut und wür- 
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den durch Sprache*) und Inhalt kein Bedenken erregen, 
wenn sie nicht mit den unentbehrlichen und durch Ueber- 
einstimmung mit der Theogonie beglaubigten folgenden 
Versen in mehrfachem Widerspruch ständen (s. Lehrs 
S. 227), den die Erklärer vergebens zu beseitigen strebten. 
Ileyer (S. 23) hat eine höchst gewaltsame Restitution ver- 
sucht. Göttling glaubt den hauptsächlichsten Widerspruch, 
zwischen 61 und 79, zu heben durch die Erklärung (eine 
ähnliche gibt schon Proculus): *aubr) nihil est nisi vox hu- 
mana, cpujvn vero suada^ Jenes ist richtig; a\)br\ ist die 
Stimme und Rede, welche den Menschen (dvGpiüTrujv au- 
ÖTievTiüV l 125) eigenthümlich ist (Z 419. vgl. Nitzsch, erkl. 
Anm. III S. 2. 110), entgegengesetzt sowohl der Sprache 
der Götter (e 334. 35. vgl. jedoch über das Epitheton der 
Kirke und Kalypso a\)hf\eaaa Nägelsbach, hom. Theol. S. 179), 
als auch der Stimme der Thiere (T 407. Apoll. Rh. I, 257). 
Von der Sprache der Götter wird es übrigens ganz unbe- 
fangen gebraucht, wo an einen Gegensatz zu den Menschen 
nicht gedacht ist: Th. 39; ein besonderes Wort dafür gibt 
es auch nicht. Dads der Schwalbe qp 411 ai)br\ zugeschrie- 
ben wird, hat seinen Grund in einer Aehnlichkeit, die man 
in ihrem, der öpGpOTÖT] TTavbioviq x^^^^^v 568, Zwitschern 
mit menschlicher Rede fand, wie selbst aus Aesch. Ag. 1020 
XeXibövo^ biKTiv dxvuJTa cpwvfiv ßdpßapov K€KTrijLi^vri zu erken- 
nen ist**). Und aus gleichem Grunde heisst es von der 
Cicade x^ei aubrjv Sc. 396. Gesang (Nitzsch S. 2) bedeutet 
das Wort an sich nicht, aber da auch dieser eigentlich nur 
den Menschen zukommt, ist jeder Gesang zugleich aubrj. 
Auch A 429, wo a\)br\ zur Bezeichnung der Beredsamkeit 
Nestors gebraucht scheinen könnte, weicht es in Wahrheit 
nicht von seiner allgemeinen Bedeutung ab. Hingegen ist 
(pujvr) und das gleichbedeutende öip die Stimme von Men- 
schen und Thieren, nur mit Rücksicht auf ihren Laut: f| bk 
cpujvfi vpö(po5 riq ^axiv djuivpuxou Arist. de anim. 2, 8. Dess- 



*) Wegen Ka\6v mit kurzer Pentiltima vgl. Tli. 585. Hymn. Ven. 
29. 261. s. Baumeister zu jenen St. Wegen eiboc, ohne Digamma s. 714. 
Th. 619. 908 und über das Digamma überhaupt z. 382. Mit 61. 62 vgl. 
I 419. 20. 

♦♦) S. d. Erklärer und vgl. Her. 2, 67 ireXeidöeq ■— ö|no(aj(; öpviai 
q>QiXX€OQa\. 4, 183 a. E. f\fS)aaav — v\)KT£pih€<;. 
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halb wird sie oft genug Thieren zugeschrieben ohne allen 
Nebenbegriff (k 239. ^i 86. 396. A 435). In diesem Sinn ge- 
braucht die Theogonie auch ÖOOa: 10, 832 u. ö., ja sogar 
vom Schall lebloser Körper 701 (vgl. m. 705), wie Hymn. 
Merc. 443. Die homerische sowohl wie die spätere Bedeu- 
tung sind bekanntlich verschieden. 

Nach Ausscheidung von 60 — 69 hat die Erzählung über 
Erschaffung der Pandora den besten Fortgang. Zeus, voll 
Erbitterung, lacht höhnisch (59). Seine Rache schiebt er 
nicht auf 5 sogleich (auTixa 70) bildet Hephästos auf seinen 
Befehl (Kpovibeu) b\ä ßouXdg 71) die Pandora. Sie erhält 
zuerst Gestalt, Leben und Stimme, dann Kleidung (72), 
dann Schmuck (73 — 75), dann ihre trügerischen Künste 
(77. 78), zuletzt den Namen (80. 81). Den Plan in der 
anschaulichen Schilderung haben diejenigen Herausgeber 
nicht erkannt, die 72 als aus der Theogonie herübergenom- 
men und nicht hierher gehörend verdächtigten. Hingegen 
ist 76 auszuscheiden (s. Lehrs S. 227), welcher mit der Er- 
zählung in der Theogonie übereinstimmend die ganze 
Schmückung der Pallas Athene zuschreibt (vgl. Köchly 
S. 399). Dass Pandora von Hephästos nicht bloss Gestalt 
sondern auch Leben und Stimme erhielt, geht zunächst 
schon aus jenem Plan hervor. In der Theogonie beweist 
der Dichter durch sein Stillschweigen, dass er sich die 
Sache so dachte, während der, von welchem die Verse 60 
— 69 herrühren, es ausdrücklich sagt. Desshalb kann 79^ 
wo es heisst, Hermes habe ihr (pujvrjv gegeben, unmöglich 
von dem Dichter unserer Stelle herrühren. Dazu kommen 
noch weitere Gründe der Unächtheit. Erstens: die Erwäh- 
nung der qpujvr) hat nach vpeubed G* aiinuXiou? xe Xö^ou? 
keine Bedeutung mehr. Femer ist dann auch zu 6v6|Lir|V€ 
V. 80 Hermes Subject, obgleich äie Verleihung des Namens 
sicher Zeus' Sache ist, zumal bei der 81. 82 gegebenen Be- 
gründung, Ebenso viele Bedenken als der Sinn geben die 
Worte. Von den Eigenschaften, die Pandora verliehen wer- 
den, ist dv b' dipa oi axriGeacyi ipeubea t€ö5€ 79 (nicht ge- 
rechtfertigt durch u 366 s. Eust.) ein schlechter Ausdruck 
statt eveOriKe wie 80. Femer wäre ev b' äpa qpwvfjv 8fjK€ 
0€ujv KrjpuH in Subject wie Prädicat nur müssige Wieder- 
holung nach dem vorhergehenden iv b' apa 'ApY€i(p6vTriq — 
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TeO£e*). Die Mattigkeit der Stelle vermehrt das nur hier 
zugesetzte Aiö(5 ßouXrjcyi ßapuKTÜTTOU, welches wiederholt 
was wir schon aus 71 wissen, wenn auch dieser Zusatz an 
sich betrachtet noch am ersten vertheidigt werden kann 
(s. z. V. 99). Die schwersten Bedenken werden beseitigt 
durch Ausscheidung von 79 (den sogar VoUbehr'S. 3S ver- 
wirft), die zwei übrigbleibenden nur durch Conjecturen, — 
etwa GfiKev axap Kpovibr]g 6vÖ|lh\V€V Tr\vbe YuvaiKa 
(v dcpeXK. vor t Th. 898 vgl. O. et D. 236; in beiden Stellen 
in der Arsis des zweiten Fusses). 

Stellen über die Schmückung von Göttinnen (Pandora 
freilich ist nur Yuvn 94) sind im alten Epos häufig und da- 
bei von späteren Dichtern zum Theil die Züge, sogar die 
Worte aus früheren entlehnt. Aus der längeren Stelle 
H 170 — 87 und der kürzeren 9 364 — 66 zusammengesetzt 
ist Hymn. Ven. 61 — 65 mit Aufnahme unveränderter Verse: 
61. 62 = 364. 65, 63 = Z 172, 64 vgl. E 187. Ebenso 
hat der Dichter von Hymn. Hom. 6, 5 — 14 die Uias nach- 
geahmt: 6 vgl. E 178, 8 vgl. E 182, 14 vgl. E 187. Dass 
dieselbe dem Dichter der Theogonie gleichfalls vorschwebte 
(Th. 573 — 84), scheint zu beweisen 581 vgl. E 179 ti0€i b' 
€vi baibaXa iroXXd (auch das vorhergehende &aKr\aa(ya findet 
sich 580: äaKf\aaq). Vgl. ferner 578 mit E 184 Kprib^juviu 
b' eqpUTTCpGe KaXui|iaT0 bia Gedujv. Zu 578. ist eine Parallel- 
stelle Hymn. Hom. 6, 7. 8 Kpati b' dir' dGavciTiu axecpdvriv 
euTUKTOV ?9r]Kav, KaXfiv xpvae\r]y. Doch möchte ich nicht 
aussprechen, welcher Dichter den andern nachgeahmt hat, 
falls sie nicht aus gemeinsamer Quelle schöpften. — Für 
unsere Stelle, 72 — 75, lassen sich keine Vorbilder erken- 
nen als die Theogonie (72 = Th. 573, 75 vgl. Th. 576), 
deren frühere Entstehung angenommen. Der unächte V. 76 
ist aus der Ilias entlehnt E 187 aurdp enei bi\ irdvia Trepi 
Xpoi GriKaio köctihov. Diese Worte haben fast alle Nach- 
ahmer benutzt. Mit 74 vgl. wenigstens Hymn. Hom. 6, 10. 
11, wo es von den Hören, wie hier von den Chariten (die 
Hören folgen 75) heisst: beipfj b' djiiq)' diraX^ Kai (TTnOecTiv 
dpYucpeoiaiv öpjLioiai xP^^coiaiv iKoaixeov (Hymn. Ven. 88. 89 



*) Doch vgl. 84 kXutöv 'ApYCiqpövTTiv — 85 xax^v ÖyycXov — 102. 
3 voO(Toi b' äyOpiuTTOKTi — q)oiTu>(n KQKd Ovi^Totöi qpdpouaai. 
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ßpiaoi b' diacp' dTTaXrj beiprj 7T€piKaXXe€(5 fjcrav, KaXoi xP^creioi 
TrajuiTToiKiXoi). Die Chariten und Hören sind auch erwähnt in 
dem Fragment der Kypria bei Athen. XV p. 682 e (Weleker, 
ep. Cycl. II S. 510). Obgleich dieses einige Aehnlichkeit 
mit unserer Stelle und Hymn. Hom. 6 hat, so lässt sich 
doch kein^ Nachahmung darin erkennen. Hingegen ein kür- 
zeres Fragment desselben Gedichtes, welches Athenäus un- 
mittelbar nach jenem anführt, scheint wenigstens aus der 
Quelle geflossen wie die Stelle der Theogonie, vgl. V. 2. 3 
mit Th. 576. 77, welche beiden Verse jedoch verdächtig 
sind. 

Die übrige Erzählung bis 89 bedarf keiner Erklärung 
noch Vertheidigung. 90 — 92 schildern den Zustand der 
Menschen, wie er war, ehe Pandora auf die Erde kam, und 
knüpfen wieder an den Gedanken von 42 — 46 an. Aber 
dort hatte der Dichter nur über Mühseligkeit des Acker- 
baues und der Schifffahrt, beider Quellen des Lebensunter- 
haltes gesprochen, Jiier umfasst er alle Leiden des mensch- 
lichen Lebens 91. 92. Diese :^rfallen in zwei Classen: die 
eine, zunächst nur mit allgemeinem Namen KaKiuv, dann 
mit bestimmterem irövoio bezeichnet, sind Mühsale*), die 
zweite Krankheiten. Dieselbe Theilung ist beibehalten in 
101 — 103, welche den Gedanken dieser Verse, wie es der 
Ton der Stelle verlangt, jedoch nur kurz ausführen. Dort 
entspricht KttKQi GvriToTai cp^pouaai 103 dem aiT* dvbpdm Kfi- 
paq ebiüKav 92. Das schwächere KaKCt scheint gewählt zum 
Anschluss an die Bezeichnung in 101. Dass 101 mit dem 
Gegensatz TrXeir) juifev yap yaia KaKoiv, TiXeiri bk GdXaacra 
wieder speciell an Beschwerden des Landbaus und der 
Schifffahrt gedacht ist, halte ich nicht für wahrscheinlich, 
sondern es wird nur die Verbreitung der Leiden über die 
ganze Erde veranschaulicht. 

93, aus der Odyssee t 360 beigeschrieben (über den 
Grund s. Göttling), ist von den Herausgebern seit Brunck 
ausgeschieden. — Der TTi0O(g ist erst 94 erwähnt; doch dies 
kann bei einer nicht um ihrer selbst willen sondern wegen 



*) TTdyoq besonders oft von den Strapatzen des Krieges vgl. Lehrs 
de Arist. stud. p. 87, nie speciell von denen des Landbaues, wofür 
^PYOV l 222. K 98 vgl. O. et D. 44. 
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der Lehre gegebenen Erzählung ebensowenig auffallen^ als 
dass der Betrug in Mekone nur mit einem Worte angedeutet 
war. Denn Hey er irrte, wenn er glaubte (S. 22)/ unter 
dem buipov der Götter (82) sei eben der ttiGo^ zu verste- 
hen. Das Geschenk eines jeden Gottes ist das, was er der 
Pandora verliehen hat. Welches Bedenken endlich darin 
liegen soll, dass sie 94 nur als Tuvr), nicht mit ihrem Namen 
bezeichnet wird, ist mir unverständlich. Etwas Anderes 
wäre es, wenn sie eben nicht 'ivvr\, sondern eine wirkliche 
Göttin wäre. 

99 ist von Brunck und Göttling verworfen, von Lehrs 
(S. 229) vertheidigt worden. Den Gedanken rechtfertigt 
ganz gut Moschopulus: ttöGcv Tdp beiKVutai f] dvdTKT] aÖTTi, 
ÖTi i^GAriaev r\ Uavbujpa Kai 6 Zeü? oötuj KaKOTioiriaeiv tou^ 
av8pu)7TOuq, uj(5 ixr\bk ixvo? irapaiiiuGia^ auToTg ^daeiv; Müssig 
könnte allerdings die Häufung von Epitheta erscheinen, 
welche hauptsächlich nur bei Anrufung (B 412. f 276. E 194. 
TT 233. i 258 vgl. A 37— 39) und Preis (vgl. den Anfang 
der homeridischen Hymnen z. B. 8) der Götter üblich ist. 
Doch werden wenigstens zwei Epitheta auch sonst verbun- 
den, wovon die bedeutendsten homerischen Beispiele sind 
Zeug 'OXiijuiTnog daxepoTTTiTrig A 580. M 275, ßouiTTig Trörvta 
"Hpri A 568, die hesiodischen Kpovibtig öipiZuYog aiG^pi vaiwv 
O. et D. 18, Kpovibrig eupuoTra Zeu(g O. et D. 239, IToaei- 
bdu)va T^rioxov dvvocTiTaiov Th. 15, 'OXu|li7tiov eupuoTra Zfiv' 
Th. 884,- Znvö(S 'OXu|i7riou \>\\j\ixlboyTO(; Th. 529. Vgl. auch 
Th. 11. 12 TTÖTviav "Hpriv 'ApTCiriv xP^^^oim TrebiXoKg ^juße- 
ßauTav, wo die Kritiker an solcher Abundanz Anstoss nah- 
men. Diese Beispiele zeigen, dass fast nur Zeus und Hera 
bei blosser Erwähnung durch Häufung der Epitheta ge- 
ehrt wurden ; die aus dem Proömium der Theogonie gehören 
eigentlich nicht hierher, denn dort wird von Lobprei- 
sung der Götter erizählt. — Formeln ähnlich diesem Vers 
sind oft angewandt, wo sie uns bedeutungslos scheinen, da 
wir den religiösen Sinn, womit die Griechen in allen Er- 
eignissen des Lebens das Walten der Götter anerkannten 
(Find. Pyth. 1, 41), nicht genug beachten. Vgl. 9 82 Axöq 
IneTdXou bid ßouXdg (verworfen von Nitzsch erkl. Anm. II 
S. 178), dieselben Worte Th. 465, Sc. 318 Ztiv\ ßapuKTUTiuj, 
oö bid ßouXdg "Hcpaiaiog Troiriae (verdächtigt von Bemhardy 

Stbitz, Werke u. Tage des Hesiod. ^ 
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gr. Lit.-Gesch. II S. 195), Th. 318 ßouXqmv 'Aenvain? dT€- 
X€iT]g, 730 ßouX^cTi Aiö^ ve(p€XT]T€p^Tao , Hymn. Apoll. Del. 
99 "Hpr]? cppabjLiocTuvrj XcukujX^vou'; Hymn. Merc. 413 'Epjui^ui 
ßouXflm KXeipicppovog , Hymn. Ven. 214 Zr\\/öq ^(pr]juioauvijcTi. 
Vgl. auch Her. 1, 62 Geiij Trojairfl xpe6ixevoq, ebenso 3, 77. 

Nach Schilderung des Unglücks der Menschen in Folge 
des Feuerraubes kehrt 105 wieder zum Gedanken von 47. 
48, dem Grundgedanken der ganzen Episode (48 6ti fxiv 
iianaTriae, 105 oötu)? outi nx] ?ctti — ÜaXlaaQax), 
105 scheint nicht dem Dichter eigenthümlich, sondern als 
vielgebrauchte und mehrfach variirte Sentenz zum Epipho- 
nema verwandt worden zu sein. Vgl. ausser Th. 613 ibq 
oÖK fcTTi Aiö^ KXevpcti vöov oute TrapeXOeTv auch e 1Ö3. 4 dXXd 
jüidX* oö TTU)^ f an Aiö^ voov aiTioxoio ouxe TrapeHeXOeTv fiXXov 
0eöv OÖ0' dXioicTai. (137. 38 wieder dXX' ircei oö ttw? fern 
KT^.) Eine Reminiscenz daran scheint auch Hymn. Ven. 33 
rdiüv QU buvaiai 7T€Tn0eTv (ppevag oub' d7raTfi0ai erkennbar. 
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Ueber V. 106—201. 

Das nun folgende Gedicht über die Weltalter (ausge- 
schieden von T Westen, Göttling, Hey er, in verschiedene 
Fragmente zerlegt von Lehrs) müsste, auch wenn" es nicht 
durch Wegfall der Pandora-Episode, an welche es durch die 
Verse 106 — 8 geknüpft ist, seinen einzigen Zusammenhalt 
mit dem' ursprünglichen Gedicht verloren hätte, schon bloss 
wegen der Albernheit jener Flickverse von dem Vorher- 
gehenden getrennt und damit als ein hier eingeschobenes 
besonderes Gedicht erkannt werden. Jene Verse sind kaum 
einer näheren Beleuchtung werth, obglei(?h einige Erklärer 
sie vertheidigt haben. Nirgends bringt Hesiodos das, was 
er zu sagen hat, unter der Bedingung vor: ei b' dO^Xei?, 
die bei dem interpolirenden Bänkelsänger gänzliches Ver- 
kennen der gegebenen Lehren und ihrer Bedeutung beweist ; 
ebensowenig mit dem marktschreierischen Zusatz eö xai liri- 
(TTajLi^vuj^ (vgl. wegen des Tones und Geistes 661. 62). 
Gleich unpassend ist hier etepöv toi ifd) Xöyov ^KKOpucpuKTu), 
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als ob es sich bloss um Unterhaltung des Zuhörers han- 
delte, wenn auch ähnliche üebergangsformeln, wo sie pass- 
ten, in Lehrgedichten häutig angewandt sein mögen (VoUbehr 
S. 34). Die beiden Verse sind zusammengestoppelt aus zum 
Theil vielgebrauchten Phrasen : eö xal imaTa}xiv[x)(; = K 265, 
u 161, ip 197; (TU b' dvi cppecTi ßdXXeo cT^criv: A 297 äXXo U 
TOI dp^u), (Tu b' ivi cppeai ßäXXeo aqaiv, ebenso A 39, E 259, 
I 611, n 444. 851, Q 94, tt 281. 299, p 548, t 570 vgl. 
auch Hymn. Apoll. Pyth. 83. 366. Dagegen findet sich 
€KKopu(puü(Tu) sonst wohl nirgends. Sollte der Gebrauch von 
(XTreKopucpou in gleicher Bedeutung bei Herodot 5, 73 dazu 
beitragen, in beiden Verben speciell neuionische Ausdrücke 
zu erkennen und damit auf die Heimath des Khapsoden 
schliessen zu lassen? Vgl. ä. 504. Die Stichwörter Oeoi Ovt]- 
Toi T* äv0pu)7TOi sind dem Anfang des eingeschobenen Ge- 
dichtes entlehnt, als dessen Inhalt jener Interpolator angibt 
u)g öjLiöOev fefäaai Geoi 6vr]T0i t' avOpiüTroi! 

Diesen Vers haben neuere Ausleger vergeblich zu recht- 
fertigen gesucht durch Verweisung auf Pind. Nem. VI, 1 Sv 
dvbpujv , '€V Oeiöv feyoq ' iK juiiag hk TTvdojLiev juiaTpöq dincpÖTepoi 
(vgl. die Ausl. z. d. St., Preller im Philol. VII S. 5). Was 
Pindar bestimmt sagt : dass die gemeinsame Mutter der Göt- 
ter und Menschen die Erde sei, scheint der pseudo-hesio- 
dische Vers allerdings andeuten gewollt zu haben , aber die 
Erzählung selbst, weit davon entfernt es zu bestätigen, 
spricht ja gleich 109 von Erschaffung der Menschen durch 
die Götter (Heyer S* 24). Uebrigens ist in dem Gedicht 
von den Weltaltern keine der Grundansichten streng und 
unzweideutig festgehalten, welche Preller (S. 5) in den an- 
thropogonischen Mythen der Griechen unterscheidet: 'dass 
die Naturkraft diesen Ursprung von selbst bewirkt, dass 
göttliche Zeugung, deren Frucht das Geschlecht der'Heroen' 
ist, hinzugetreten sei, endlich dass die Hand eines göttli- 
chen Demiurgen den Körper des ersten Menschen gebildet 
habe, wobei seine Seele aus einer besonderen Quelle abge- 
leitet zu werden pflegt' — sondern der Dichter war sich 
entweder des Gegensatzes dieser Ansichten nicht klar be- 
wusst oder wahrscheinlicher, er beachtete ihn hier absicht- 
lich nicht, weil er bloss poetische und ethische Zwecke 
hat und nicht wirklich mythologische Belehrung geben will. 
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Das Verbum, welches er für die Entstehung der einzelnen 
Weltalter gebraucht, 110. 128 TTOiriaav, 144, 158 Troiriae, 
scheint freilich auf die dritte jener Grundansichten schliessen 
zu lassen, welche jedenfalls der ersten, die Pindar befolgt, 
am fernsten steht; aber 145 mischt er die Abart der ersten 
wenigstens mit ein, wovon Preller S. 11 — 14 handelt, in- 
dem er von Entstehung der Menschen dös dritten Welt- 
alters aus Bäumen, ^k {neXiäv, spricht; die Erschaffung 
durch Zeus hatte er allerdings auch hier vorher ausgespro- 
chen. Veranlassung zur Vermischung sonst geschiedener 
Ansichten gab der Gebrauch der eschenen Lanzen (vgl. 
Preller S. 22 Anm. 52. Anderer Meinung ist Schömann, 
d. hes. Theog. S. 118. Opusc. II p. 134 f.). Auf der aüdern 
Seite soll 158 gewiss nicht die allgemein angenommene 
Abstammung der Heroen von den Göttern in Abrede stel- 
len, sondern Zevq Kpovibri? rcol^ae könnte höchstens von 
denjenigen Heroen und ihren Geschlechtem als genauer Aus- 
druck gelten, die von Zeus selbst stammen — ist aber wohl 
nur als allgemeine Bezeichnung der göttlichen Weltregie- 
rung, die Menschengeschlechter entstehen und vergehen 
lässt, zu fassen. Doch zeigt dies Alles, wie wenig es Ab- 
sicht des Dichters war, gerade über den Ursprung und 
die Entstehung der Menschen zu belehren, wie es 108 an- 
gekündigt hatte. Mit ^. Roth (über d. Myth. von d. fünf 
Menschengeschl. bei Hesiod u. d. indische Lehre von d. vier 
Weltaltem S. 14) 6eoi auf die baijiiove? von 122 zu bezie- 
hen, ist abgesehen von allem Andern desswegen unmög- 
lich, weil diese Dämonen eben nirgends 6eo( heissen und 
am wenigsten bei Erwähnung der 6€0i schlechthin an sie 
gedacht werden konnte. 

Leicht zu erkennen ist, wesshalb das Gedicht über die 
Weltalter hier eingeschoben wurde. Wie 90 — 105 hat es 
Verschlimmerung des Menschenlooses zum Gegenstand, be- 
trachtet sie aber von einer andern Seite (vgl, Schömann 
opusc. II p. 317 f.). In jenen Versen war nur von den 
äusseren Verhältnissen die Kode, der Leichtigkeit des Le- 
bens früher und den Schwierigkeiten, mit welchen die 
Menschen jetzt zu kämpfen haben. Dieses Gedicht hin- 
gegen hebt vor Allem die zunehmende moralische Verderb- 
niss hervor, doch nicht so ausschliesslich , dass es gleichsam 
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die andere Seite einer Gesammtdarstellung gäbe. Denn 
schon gleich bei dem goldenen Zeitalter schildern 112 — 20 
die Mühelosigkeit des Daseins mit den glänzendsten Far- 
ben. Ausserdem aber wird eine andere Ursache der Verr 
schlechterung angegeben. Nicht die Strafe für den Betrug 
des Prometheus, von Zeus über die unschuldigen Sterbli- 
chen verhängt, oder das Geföss der Pandora brachte den 
Menschen Unglück, sondern ganz besonders auTOi CTcprj- 
aiv dtacTGaXiricyiv uirfep jnöpov d\T€' ä\o\)aiv (vgl. Twesten 
S. 26 — 47, Schömänn a. a. 0., Heyer S. 29). Ich gebe gern 
zu, der Widerspruch ist nicht von der Art, dass eine Aus- 
gleichung unmöglich wäre (wie eine solche schon von dem 
schol. anon. z. V. 159 VoUb. versucht worden) und dass 
nicht derselbe Dichter recht gut beide Darstellungen an 
passender Stelle vorbringen konnte. Aber neben einander 
durften sie gewiss nicht ohne Verbindung und Zusammen- 
hang gelassen werden und dem Zuhörer oder Leser frei 
bleiben die scheinbaren Widersprüche auszugleichen. Denn, 
wie oben bemerkt. Niemand wird meinen, der Dichter habe 
einen ernsten Gegenstand herabgewürdigt, indem er den 
Zuhörern zwei Mythen gleichsam zur Auswahl vortrug, 
mag sein eigner Glaube daran immerhin nur ein poetischer 
gewesen und vieles Einzelne seine Erfindung und Aus- 
schmückung sein. Vielmehr hat ein Rhapsode seinem Vor- 
trag durch Einlage eines scheinbar passenden Stückes neuen 
Reiz bei den Zuhörern zu geben gesucht. Dazu bot sich 
ihm das Gedicht über die Weltalter, vielleicht von demsel- 
ben Vferfasser dar und es bedurfte nur einer losen Anknü- 
pfung; eine bessere als 106 — 8 brachte er eben nicht zu 
Stande. Durch Wahl der zweiten Person €i b' dGeXeiq — 
TOI fügte er sich der Ded^cation an Perses. Und auf ähn- 
liche Weise .ist auch die Episode von Pandora in den 
Text gekommen; ob durch denselben oder einen früheren 
Rhapsoden, gilt gleich,' aber hier gaben wie es scheint 
die Worte des Dichters selbst eine für den ersten Ein- 
druck genügende Anknüpfung in den vortrefflichen Versen 
42—46. 

Wenn nun auch die Weltalter vielleicht von He- 
siod herrühren und nur durch Rapsodenhand in einen Zu- 
sammenhang geriethen, in den sie nicht passen, ist doch der 
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Standpunkt hier ganz verschieden von dem in den Wer- 
ken und Tagen. Planck in seinem Aufsatz über Hesiod 
(allgem. Monatsschr. 1854 S. 590 flf.) und viele Andere vor, 
auch Manche nach ihm haben zu wenig beachtet, worauf 
es« für Beurtheilung Hesiods und den Vergleich mit Homer 
vor Allem ankommt : die gänzliche Verschiedenheit des heroi- 
schen Epos und der didaktisch -gnomischen Poesie. Jenes 
verfolgt einen idealen Zweck, das Thun und Treiben des 
täglichen Lebens ist ihm gleichgültig und mögen auch viele 
Züge daraus vorgeführt werden, so geschieht dies nur so 
weit als nöthig zur Anschaulichkeit der Erzählung, die 
durch alle wechselnden Lagen des Heldenlebens führt. Der 
private Nutzen der Zuhörer vollends ist dem epischen Sän- 
ger etwas ganz Unbekanntes, er tritt vielmehr aus seiner 
Zeit so viel er kann heraus, unbekümmert um Interessen 
des Tages und Sorgen der Einzelnen, und verfolgt als ein- 
ziges Ziel die Erhaltung des Andenkens an die Vorzeit, 
die Verherrlichung ihrer Helden und Erhebung des Gemü- 
thes durch Schilderung ihrer kühnen Thaten und erhabenen 
Gefühle. In Wahrheit sind es unter den Zeitgenossen nur 
die Edlen, für welche die Dichter der homerischen Schule 
gedichtet haben und ihre Lieder sind wie die der Sänger, 
welche sie darin erwähnen, wohl lange als dva0ri|LiaTa bai- 
TÖ^ bei den Festen und Gelagen des Adels gesimgen wor- 
den, ehe sie Gemeingut hellenischer Bildung wurden. So 
ist der epische Dichter der grösste Bewunderer und Lob- 
redner der Adelsgeschlechter, sich und das Volk, seine 
Standesgenossen, vergisst er in der Hingebung an die von 
ihm besungene und idealisirte Grösse jener. *Das Epos hat 
überhaupt mit dem Menschen, wie er von Natur und 
durch die Natur ist. Nichts zu thun, sondern nur mit 
der idealen Welt der Heroen, mit Göttersöhnen, gottgeweih- 
ten Königen, Helden und Geronten, einer Art von specifi- 
scher Menschenrace, die es sich selbst geschaffen 
hat, mit solcher Consequenz, dass es das allgemeine Eh- 
renwort bioi, obgleich es eigentlich einen Ursprung von 
Zeus aussagt, bis auf die untersten Glieder dieser Rac^ 
ausdehnt. Auch das Volk existirt nur in der Bedeutung 
des grossen Haufens, der eben nur numerus ist, fruges con- 
sumere nati, und die quantitative Ausfüllung des Hinter- 
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grundes, auf dem sich die leuchtenden Gestalten der Heroen 
bewegen' (Preller Philol. VII S. 19). 

Der Krieg ist es^ worin sich die ganze Tüchtigkeit und 
Herrlichkeit der Edlen und Helden zeigen kann. Mag er 
wegen seiner Grausamkeit iröXcjLioq kokö^ genannt werden, 
mag das allgemein menschliche Gefühl einmal durchbrechen 
in Sehnsucht nach einem ruhigeren Glück (Z 107) , so kann 
doch der Krieg weder dem Dichter noch denen, für die er 
gesungen, ernstlich als ein grosses Uebel erscheinen. Aber 
nächst dem Heldenruhm ist höchstes irdisches Glück ein 

■ 

heiteres, sorgenfreies Leben (s. Nägelsbach, homer. Theol. 
S. 308. 9), umgeben von Glanz und Ueberfluss. Fehlt es 
an den Mitteln, so gewährt ein Kriegszug reiche Beute für 
kurze Anstrengung, hingegen Ackerbau und Handel, welche 
lange Mühen kärglich lohnen, erscheinen als niedere Be- 
schäftigungen (\ 489. 90. 161—64). 

Ueberhaupt aber sind dem Homer im Vergleich mit den 
Helden der Vorzeit die Menschen der Gegenwart unendlich 
klein. Doch mit so hoher Bewunderung seine Seele an jener 
hängt — die Rückkehr einer ähnlichen Heldenzeit kann er 
nicht hoflfen. Ja selbst seine Helden lassen oft schwere Kla- 
gen hören über die Vergänglichkeit menschlichen Glücks 
und die Beschwerden des Lebens der öiZupoi ßpOTOi, denii 
auch die dpTia der Edlen steht noch in weitem Abstände 
von dem Glück der seligen Götter — Geujv peia Zujövtujv 
(vgl. Nägelsbach S. 319 S. bes. 323). 

Einen ganz andern Zweck verfolgt die didaktische 
Poesie Hesiods. Sie hat erstens durchaus die Verhältnisse 
des wirklichen täglichen Lebens vor Augen. Ferner wenn 
auch die Didaktik, welche im Alterthum seit der alexan- 
drinischen Zeit und in ähnlichen Zeiten immer wieder bei 
Völkern des Occidents und Orients aufkam und einer bla- 
sirten Generation für Alltägliches oder Abstractes und Ge- 
lehrtes durch bunten poetischen Schmuck Interesse zu er- 
wecken sucht, nicht belehren, sondern unterhalten will, so 
ist doch die einfache, ernste Didaktik Hesiods davon grund- 
verschieden. Trotz der kunstreichen Composition und nicht 
selten angebrachten poetischen Schmuckes verfolgt der Dich- 
ter offenbar den Zweck wirklich zu lehren und geht dess- 
halb in manchen Theilen des Gedichtes auf Vorschriften 
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ein, die ihm später den Vorwurf der ^tKpoXoTiot zuzogen, 
als sein Zweck nicht mehr verstanden und das Gedicht 
hauptsächlich von solchen gelesen wurde, für welche es nicht 
bestimmt war. Denn der ^Dichter der Heloten' hat ausser 
der Stelle, wo die Edlen an die Gerechtigkeit erinnert wer- 
den, das Ganze wie gesagt für das Landvolk von Böotien 
gedichtet und für ihre Belehrung berechnet und dadurch 
nimmt dieses merkwürdige Gedicht in der griechischen Li- 
teratur bei allem Zusammenhang mit ihr und Einfluss auf 
sie eine abgesonderte Stellung ein *). Wenn er selbst auch 
nicht bloss. Landmann ist, sondern zugleich als Aöde dem 
Leben der Edlen nahe steht, so vergisst er dies hier und 
ist eben nur &ti|li6tti^, in Gedanken und Gefühlen auf die 
Seite des Volkes tretend. 

Jedoch kann seine Denkweise noch keine eigentlich 
demokratische genannt werden. Gerade jener Glanz womit 
Heldensage und epische Poesie die Adelsgeschlechter um- 
geben hatte, so dass ihnen alles gehörte, was Griechen- 
land als Höchstes und Erhabenstes unter Menschen -kannte, 
sie selbst aber ihren Ursprung kühn an die Götter knüpf- 
ten, war in jener Zeit noch eine starke Stütze der Adels- 
herrschaft. Mag ihre Ungerechtigkeit und ihr Uebermuth 
in vielen Staaten Unwillen erregt haben — in der Seele 
Hesiods und seiner Standesgenossen dämmert noch nicht 
einmal der Gedanke: es könne das Volk ein versagtes 
Recht mit den Waffen in der Hand erkämpfen (vgl. Hei- 
big, die sittl. Zustände des griech. Heldenalters S. 71). 
Vielmehr steht ihnen die Ueberzeugung von ihrer Schwä- 
che so fest, dass sie Hülfe nur von der Gottheit erwarten 
(250 ff.) , ja H^siod spricht in gutem Glauben r— wie ein 
Orientale — den Gedanken aus, das ganze Volk müsse 
für die Frevel jener büssen (260). Dies alles macht es 

recht begreiflich, wie selbst später als der Druck uner- 
träglich geworden und auch das Selbstgefühl des Volkes 



*) Ich könnte nur ein anderes, freilich sehr kleines Gedicht nach 
Ton und Inhalt mit einem Theil der Werke und Tage vergleichen: 
das Lied des Schnitters bei Theoer. X, 42 — 55. Vgl. auch im Einzel- 
nen 48 ra. O. et D. 574 und wegen der Conformation der Gedanken 
50. 51 ra. O. et D. 368. 69. 
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durch Handels - und Gewerbthätigkeit gestiegen war, dieses 
doch fast überall bei Einem der Edlen Hülfe und Schutz 
suchte und so der Tyrannis den Weg bahnte. Als ein ganz 
anderes erscheint es zur Zeit des Theognis und dieser ver- 
gleicht selbst (53) 

Xaoi bk bf| dXXot; 
ol TipöcrG* oÖTC biKaq ijbeaav oöie v6|lious, 
dXX* djLicpl TiXeupqcn bopd? alToiv Kai^Tpißov, 
fgu) b* UJCTT* IXaqpoi TficTb* dv^jnovTO TiöXeoq. 

Obgleich aber Hesiod den Glanz und die Macht des 
Adels unbestritten lässt, so nimmt doch das Volk an den 
Erinnerungen der Heroenzeit kein lebhaftes Interesse. Den 
Ruhm glücklicher Kriege theilte es zu wenig um noch nach 
Jahrhunderten darauf stolz zu sein , hingegen muss der Krieg 
an sich dem Landvolk geradezu als grösstes Uebel erschei- 
nen. Desshalb wird er mit der Processsucht unter die Pla- 
gen der Menschheit gerechnet (14) und bei der Schilderung 
höchsten Glückes steht voran (228) 

eiprjvTi b* avd ff\y KOupoTpöqpoq, ovbi ttot' auToTq 
dpTaX^ov TTÖXejLiov T€K|Liaip€Tai eüpüoTia Zevq. 

So liegt auch denen, welche der Dichter lehrt, wenig 
daran ; ob die Vorzeit feine grössere und edlere war als 
die Gegenwart, vielmehr genügt es, dass sie in dieser zu- 
frieden leben können. Denn mag oft Ungerechtigkeit des 
Adels sie drücken, ein unvermeidliches Uebel ist sie nicht, 
sondern Hoffnung auf Gerechtigkeit bleibt (225 ff.). Wenn 
dann die Edlen den Staat fromm und gerecht regieren und 
durch göttlichen Segen reicher Ertrag die Arbeit belohnt, 
wenn femer der Landmann durch Thätigkeit und Spar- 
samkeit zu Wohlstand gelangt und in Eintracht mit den 
Seinigen und den Nachbarn lebt, fehlt nichts mehr zu sei- 
nem Glück. Wozu also andere Klagen als eben über die 
Ungerechtigkeit der Richter und die Gefahren, welche 
dann von den erzürnten Göttern auch dem Volke drohen? 
Mit welchem Rechte können diese Klagen, eine * trübe, 
an die Scholle gefesselte Reflexion' genannt werden ? Ueber- 
haupt — Reflexion liegt zwar jeder didaktischen Poesie 
zu Grunde, aber wie weit geht die Hesiods? Fast nir- 



58 Commentar. 

gends weiter als bis zu kurzen treffenden Sentenzen über 
die Beziehungen des gewöhnlichen Lebens. Hingegen ist 
gerade Homer überreich an Reflexion und tiefen Gedanken 
über das ganze Dasein mit seinen höheren und niederen 
Zielen und gerade bei ihm finden sich sehr häufig Klagen 
über menschliches Unglück, recht eigentlich eine * trübe 
Reflexion*. Freilich nennt Hesiod auch die Mensc)ien Klipi- 
Tpeqpee? (418), aber er gebraucht dieses Epitheton nur als 
bekanntes und stehendes, das wo er es gebraucht am we- 
nigsten einen tiefen Sinn hat. Selbst den Tod erwähnt er 
nur einmal (378), als natürliches Ziel des Lebens, den 
Wunsch hinzufügend, dass er möglichst spät eintrete. Da- 
gegen verweilt er gern und lange bei dem Glück eines ge- 
rechten, von den Göttern gesegneten Volkes (225 — 37), dem 
reichen Ertrag der Aecker und denr behaglichen Wohlstand 
der Landleute (21 — 24. 300. 1. 307. 312. 13. 473—78. 589 
- — 91). Dass ihr Leben verglichen mit dem der Edlen ein- 
fach und beschränkt erscheint ist gewiss, aber mit ihrer 
Arbeit beschäftigt kennen sie kaum ein anderes und es gibt 
für sie nichts als IpTOV das zu Wohlstand und depYict 
die zu Mangel und Noth führt, Klagen ziemen um so we- 
niger, weil in dieser Gegend von Böotien trotz des rauheren 
Klimas am Helikon, wovon die unächten aber alten und 
guten Verse 609. 10 zeugen, der Landbau offenbar kein allzu 
mühsamer und kärglich lohnender war. Aber wäre er es 
gewesen — abgehärtete Landleute würden, wenn das Land 
sie nicht nährte, eher ausgewandert sein als in Klagliedern 
über ihr Loos gejammert haben. Doch wie ist Alles in 
dem ächten Gedicht selbst von dem Ton jener beiden Verse 
verschieden! Die homerischen Helden freilich gleichen in 
gewissem Betracht dem Sybariten, der den Anblick eines 
ackernden Bauers nicht ertragen konnte; aber dem hesiodi- 
schen Landmann ist nicht aUi balq t€ (p\\r\ KiGapi^ t€ xopoi 
T€, sondern er ist nur nicht TToXuHeivou baiTÖ^ buaTT^jLKpeXog 
(722), doch auch dabei kommt ihm baTiavTi öXiticTtt] beson- 
ders in Betracht. 

Eben so irrig ist Plancks Meinung, dass aus Hesiod das 
Eintreten einer * grossen Wendung der hellenischen Ent- 
wicklungsgeschichte' zu erkennen sei. ^Mag er ein oder 
zwei Jahrhunderte nach den Dichtem der Hias und Odyssee 
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gelebt haben und den ersten grösseren Aufschwung der gno- 
mischen Dichtung bezeichnen, deren Blüthe eben mit dem 
Absterben der epischen beginnt — von den Gedanken und 
Empfindungen, welche in den folgenden Jahrhunderten zur 
Geltung kamen, ist er wo sie sich bei ihm finden weder 
Schöpfer noch erster Zeuge und ebensowenig schildert er 
ZuBtände, die wesentlich verschieden sind von denen, unter 
welchen Ilias und Odyssee entstanden, so weit sich der 
wirkliche Zustand des Lebens aus jenen Gedichten, die ihre 
Zeit nicht besingen, sondern nur in einzelnen Zügen ab- 
sichtslos verrathen, noch erkennen lässt. Vielmehr geben 
die ächten Werke und Tage ein Bild derselben Zeit, nur 
mit einer andern Absicht entworfen und desshalb mit andern 
Farben ausgeführt. Denn auch bei Homer finden sich be- 
sonders in der Odyssee nicht wenige Beweise, dass Lage 
und Stimmung beim Volk kaum von jener der Landleute 
Hesiods verschieden war. Nicht selten werden Könige <fer 
Ungerechtigkeit, Edle des Uebermuths beschuldigt (s, Nä- 
gelsbach S. 243), hochgepriesen werden dagegen Gerechtig- 
keit, Mässigung und Leutseligkeit, was in solchem Grade 
nicht geschehen, wären diese bei dem Adel allgemein oder 
häufig gewesen. Hätten wir Gedichte ähnlichen Inhalts 
wie das hesiodische aus der Heimath der Homeriden, wir 
fänden dieselben Verhältnisse in demselben Licht. Denn 
kein wesentlicher Unterschied ist, dass die homerische 
Dichtung in griechischen Staaten überall das Königthum 
voraussetzt, Hesiod unter der Herrschaft einer Aristokratie 
lebte, da in Böotien das Königthum früh aufhörte, während 
es in lonien lange, zuletzt nur dem Namen nach fortbestand. 
Am wenigsten aber nimmt Hesiod eine ^ solche Stellung an 
der Gränze zweier Zeitabschnitte ein, dass sein Gedicht den 
*bewussten Uebergang zur friedlichen Culturbethätigung' 
erkennen lässt. Ein solcher fand überhaupt nur insofern 
statt, als nach dem heroischen Zeitalter und der dorischen 
Wanderung Gewerbthätigkeit und Handel bedeutend zu- 
nahmen, jedoch Kriege darum keineswegs selten wurden. 
Aus den Werken und Tagen aber lässt sich jene Zunahme 
nicht erkennen, vielmehi^ empfiehlt Hesiod den Ackerbau 
allein, der Schifffahrt und dem Handel ist er abgeneigt, die 
Gewerbe erwähnt er kaum, so dass die gelegentlichen Au- 
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gaben in den homerischen Gedichten weit reichere !^ennt- 
niss ihres Zustandes gewähren — natürlich, da ihre Ver- 
fasser in den Gegenden der regsten Gewerbthätigkeit lebten, 
von wo ein Aufschwung sich erst allmählich nach dem eu- 
ropäischen Griechenland verbreitete. 

Ist in dem Vorhergehenden Standpunkt und Zweck der 
hesiodischen Poesie in den Werken und Tagen und ihr 
Verhältniss zur homerischen richtig beurtheilt, so leuchtet 
ein wie ganz verschieden die Gesinnung und der (Seist ist, 
welcher aus dem Gedichte über die Weltalter spricht. Hier 
ist der Dichter ein doibö^, begeistert für die Romantik der 
Heroenzeit und den prosaischen Interessen der Gegenwart 
abgewandt. Er hat sich in diese Stimmung so glücklich 
versetzt, dass das Gedicht unter die schönsten Reste der 
hesiodischen Poesie gehört. 

Nachdem ich auf die gänzliche Verschiedenheit des 
Auffassung in dieser Dichtung hingewiesen, wurde mir vor- 
gehalten (von Susemihl Jahrb. f. Phil. 1864 S. 10), diese 
spräche auch entschieden gegen Identität der Verfasser. 
Wie bemerkt, ich will dieselbe nicht, behaupten, aber wenn 
wir sie nur aus jenem Grunde bezweifelten, müssten wir 
doch gar zu naiv annehmen, die epischen Sänger hätten 
fest an das geglaubt, was sie über die Vorzeit sangen und 
zum Theil erst zur Sage hinzudichteten. Darf ich auf solche 
Bedenken mit einer Frage aus der Literaturgeschichte un- 
serer Zeit entlehnt erwidern? Wenn Uhlands Gedichte, die 
mittelalterliche Stoffe behandeln , ohne den Namen des Dich- 
ters erschienen wären, würde ein künftiger Literarhistoriker 
nicht mit gleichem Recht aus Uhlands politischer Gesinnung 
die Unmöglichkeit beweisen, dass er diese Balladen verfasst 
haben könne? Man erwidere mir nicht, es zeige ein Ver- 
kennen des ganzen Charakters jener Zeiten, wenn ich bei 
den Dichtern ein ästhetisches Interesse von dem politischen 
scheide, sondern man nehme einfach Act davon, dass ein 
dotbö^ wenigstens in einem Gedichte, entschieden als bx]- 
^ÖTTi? fühlt und spricht. 

In den Weltaltem ist nicht bloss der poetische Schmuck, 
dem Gegenstand entsprechend, reicher als in den Werken 
und Tagen und der Pandora- Episode, sondern nirgends in 
jenen, auch nicht bei der höchsten Qemüthsbewegung, er- 
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hebt sich der Dichter zu gleicher Fülle, Erhabenheit und 
Nachdruck, wie sie dieses Gedicht auszeichnen. Vgl. z.B. 
112—19 mit 227—237, 176—201 mit 100—104, 238.39, 
248 — 62. Und auf der andern Seite steht es in kurzer und 
geistreicher Schilderung bedeutend über der Theogonie und 
dem Schild des Herakles und ist weit entfernt von jenem 
'HtTiöbeio? XcipttKifip KttT* övojLia. 

Jedes der ersten vier Weltalter ist nach seinem Haupt- 
charakter in wenigen Versen gezeichnet, dabei ein gemein- 
samer Gesichtspunkt festgehalten: die Gerechtigkeit, welche 
sie gegen einander übten (Ranke, hes. Stud. S. 32), kein 
Gedanke jedoch wiederholt, während die Nachahmer, Aratus 
(100 ff.) und Ovid (met. I, 89 ff.), bei dem eisernen Zeitalter 
nur das negative Gegenbild zum goldenen geben. Für Hesiod 
ist die Schilderung des eisernen Alters — des fünften bei 
ihm — eigentlicher Zweck und Ziel seiner ganzen Dichtung 
und er stellt dessen Verdorbenheit besonders der Trefflich- 
keit des heroischen gegenüber, von dem er ein wo möglich 
noch grösserer Bewunderer als Homer ist (vgl. K. F. Her- 
mann in Verhandl. d. dritten Phil.-Versamml. S. 66). In 
der That aber ist durch Hereinziehung des Heroenalters In- 
congruenz in das Gedicht gekommen. Der hier verarbei- 
tete Mythus kannte nur vier Weltalter*), nach den Metal- 
len benannt und jedes folgende den früheren nachstehend. 
Der Dichter schob das heroische ein, weil er dieses durch 
Sage und Lieder hoch verherrlichte nicht mit dem dritten, 
dem eisernen, identificiren wollte, mit dem es doch im Sinne 
der Erfindung jenes Mythus identisch war. So wird frei- 
lich der Gedanke desselben zerstört, denn es unterbricht 
ein besseres Geschlecht die zunehmend schlechteren und 
nun müssen sich die beiden Bilder der Heroenzeit zu einer 
künstlichen Scheidung bequemen: die Kecken des ehernen 
Alters werden mit ihren Thaten aus der Sagengeschichte 
gestrichen — ßficTav i^ eöpiuevTa böjaov KpuepoO 'Aibao vu)- 
vujLivoi. Spuren des ursprünglichen Mythus sind auch sonst 
noch genug geblieben. Die Schilderung des zweiten und 



•) So urtheilt auch Preller, griech. Mythol. I S. 68 zweite Aufl. 
Sehr zu beachten ist übrigens die abweichende Auffassung R. Roths, 
über den Myth. von d. fünf Menschengeschi, bei Hesiod S. 19 f. 
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dritten Alters entspricht mehr seinen Zwecken als dem an- 
gegebenen Hauptzweck von Hesiods Darstellung und sogar 
in Widerspruch damit scheint zu stehen die Erhebung der 
Menschen des zweiten zu beinahe göttlicher Ehre 141. 42. 
Müssig ist für Hesiods Absicht auch der Zusatz 151 jn^- 
Xa? b' oiJK fcTK€ aiÖTipoq, im Widerspruch dagegen mit 
dem ursprünglichen Mythus 175 bei r^ irpocTGe GaveTv der 
Zusatz f\ ?7T€iTa fevioQai, Aber obgleich die mythologischen 
Gesichtspunkte mit den ethischen nicht hinlänglich aus- 
geglichen und verarbeitet sind, so ist kein hinlänglicher 
Grund das Ganze in mehrere schlecht verbundene Frag- 
mente zu zerreissen, wie Lehrs (S. 231 — 37) gethan hat. 
Was er dafür geltend macht, ist von Schömann (a. a. O, 
S. 307). und Vollbehr (S. 40-47) treffend widerlegt. 

Das Gedicht beginnt mit dem wirklich reizenden Bilde 
des goldnen Zeitalters (vgl. die Schilderung der Insel Syria 
406 — 11*), wo die Menschen vollkommen selig wie die 
Götter lebten**), frei von Sorgen (112), Beschwerden (113) 
und allen Leiden (115), in ewiger Jugend (113. 14) und 
»leicht und schmerzlos starben (116), gesegnet durch Ueber- 
fluss an Allem (116. 17) und reichen, von selbst kommen- 
den Ertrag der Erde (117. 18)***), bei freiwilligem und 
sorgenlosem Anbau (118. 19). — Drei Verse, in den Hand- 
schriften fehlend und nur durch Anführung bei alten Schrift- 
stellern erhalten (120, womit vgl. frgm. 80, 2 Göttl., und 
die beiden von Spohn und VoUbehr aufgenommenen, s. 
Göttl. z. V. 120), fügen nach dem weiteren Beispiel des 
Segens dqpvetoi jiit^XotcTt einen neuen Zug hinzu: sie waren 
gelieltt von den Göttern. Ich halte diese Verse nicht für 
acht, obgleich deren Sinn ganz passend. Wie aus obiger 
Disposition der wohlgeordneten Gedanken hervorgeht, wird 



*) Mit den Sagen über das goldne Zeitalter vergleiche man auch 
die in Sinn und Ton ganz ähnlichen Alpensagen von den verlorenen 
Thälcrn z. B. Vernalcken, Alpensagen 8.3. Rochholz, Naturmythen. 
Neue Schweizersagen S. 221 AT. 

**) Arat. 110 aÖTU)^ ö' äl\x)ov, 

***) Wie 117. 18 lautet die Prophezeiung der Edda VöluspÄ 60 

munu Csänir 
akrar vaxa. 
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erst die Leichtigkeit des Lebens und des Todes erwähnt 
112 — 16, dann der reiche Segen der Natur im Allgemeinen 
dcTGXd bk TToivTa TOicTiv Itiv, mit specieller Hervorhebung der 
Hauptnahrung^ des Getreides, woran sich schliesst, dass der 
Ackerbau nur eine freiwillige Beschäftigung war und das 
Leben ein ruhig glückliches , mit nochmaliger abschliessender 
Erwähnung (jüv döGXoicTiv TToXeecTCTiv == dcrGXd hk n&yxä xxL 
Die weitere specielle Angabe dqpveioi jLiriXoicTi käme hier zu 
spät und nach 115, wo 'Andere den V. 120 einschalteten, 
zu früh. Gegen qpiXoi jiiaKdpccTCTi GeoicTi ist an sich Nichts 
einzuwenden; es gäbe sogar mit den beiden andern Ver- 
sen eine recht schickliche Vorbereitung für 121 — 26. Der 
Einwand Göttlings, dass ja auch im heroischen Zeitalter 
täglicher Verkehr der Götter mit den Menschen stattgefun- 
den, ist nichtig, weil nur besonders Geliebte, die Aethio- 
pen und Phäaken, noch dieses Verkehrs gewürdigt wurden. 
Aber qpiXoi jiiaKdpccTCTi GeoTcTi bezeichnet wenigstens nach son- 
stigem Gebrauch immer noch einen weiteren Abstand zwi- 
schen Göttern und Menschen, so dass es nicht passend 
begründet ist mit Angabe ihres beständigen Zusammenwoh- 
nens (wegen des Sinnes von Göiükoi vgl. 439) und Zu- 
sammenspeisens (vgl. Schömann, opusc. H p. 273. hesiod. 
Theog*. S. 209). Doch möchten die Worte Huval fap töt€ 
baire^ faav, Huvoi bk Göiükoi kt^. sich zur Noth von häu- 
figen Besuchen, wie eben bei den Aethiopen, erklären las- 
sen. Solche hyperbolische Ungenauigkeit wird sich aber 
schwer durch weitere Beispiele aus Hesiod belegen lassen 
und es bleibt dann noch das Bedenken, welches mit dqpveiöi 
jLirjXoKTi die folgenden Worte ausschliesst. 

Auch ohne jene Verse fehlt nicht ein angemessener 
Gegensatz zu 121 — 26. Die Worte über den Ackerbau 
118, 19 sind so gewendet, dass sie die ganze Lebenslage 
jener Menschen zusammenzufassen scheinen, woran sich die 
Erwähnung ihres Looses nach dem Tode aufs Zweck- 
massigste schliefst. Hesiod hat in der Wahl der Züge, 
womit er die Weltalter charakterisirt, viel feineren poeti- 
schen Sinn als seine Nachahmer bewiesen. Die blosse Nen- 
nung von Lastern und Verbrechen würde dies liebliche Bild 
des unschuldigen goldenen Alters trüben und desshalb sagt 
der Dichter auch nicht: damals gab es noch keine Laster. 
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Einen wirksamen Contrast bildet die Schilderung des 
zweiten Alters, und dessen trübseliges^ mühevolles Dasein 
veranschaulichen die schönen Verse 130. 31 weit besser als 
die matte Geschichte von. Erfindungen bei Ovid (121 ff.). 
Nicht einmal Erwähnung des Ackerbaus (wie 118. 19. 146) 
hat eine Stelle; sie hätte den Gegensatz gestört, worauf 
Alles ankommt: nach langer Unmündigkeit herangewach- 
sen fanden sie durch frevlen Missbrauch der Kraft einen 
schnellen Untergang. 

Mit stark aufgetragenen Farben und so ziemlich den 
Zügen, womit die Theogonie und der Schild des Herakles 
grässliche Ungethüme malen (s. oben S. 38 f.), wird das 
furchtbare Geschlecht des ehernen Alters vorgeführt. Nach 
kräftiger anaphorischer Verwendung des Namens des Erzes 
150. 51 *) bildet den Schluss im Gegensatz gegen ihre gewal- 
tige Kraft: durch eigne Hand fielen sie und namenlos gin- ^ 
gen sie in den Hades. Vgl. wegen des ähnlichen Tones die 
Stellen über Kapaneus Soph. Ant. 131 ff. Eur. Phoen. 1172 ff. 

Am wenigsten Originalität konnte der Dichter in der 
Skizze des Heroenalters zeigen **) , wo es vielmehr galt die 
typischen Ideen des heroischen Epos in geschickter Ver- 
wendung anklingen zu lassen. So wenn er nicht ohne weh- 
müthiges Gefühl von den blutigen Kriegen spricht, die so 
viele edle Helden weggerafft (vgl. E 85 — 87), dann wo er 
des Glückes der von Zeus Begnadeten auf den Inseln der 
Seligen gedenkt (vgl. b 563 — 68). 

Das fünfte, eiserne, Zeitalter betrachtet er auffallender 
Weise als ein jetzt erst recht beginnendes (s. d. Bem. von 
Hagen II S. 23 zu jutikcti 174). Denn obgleich er entschie- 
den ausspricht vöv Tap ^f] T^vo^ iaxx a\bf\Qeov und von den 
folgenden Futuren das erste ovbi ttot' fjjLiap TraücToviai kt^. 
von der Fortdauer eines schon bestehenden Zustandes ge- 
fasst werden könnte, so lässt das zweite x^Xeiröt^ bk 0€oi 
biboovCi jLiepijLiva^ und alle folgenden keine andere Deutung 
zu als die gegebene. Der Zustand der Menschen ist also 
ein zunehmend schlechter: nie endendes erfolgloses Mühen 



•) Erinnerung an den früheren ausschliesslichen Gebrauch des Erzes 
(Petersen, über d. Verhältn. d. Broncealters z. bist. Zeit S. 6 f.) gebe 
ich zu. 

**) Vgl. jedoch die Bemerkungen Prellers I S. 69. 
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(176 — 78), Schwinden der Liebe und Treue (182—84*),, 
der Dankbarkeit (185—88) und Gerechtigkeit (190—94). 
Mit Wiederaufnahme des Gedankens von 176 — 78 malen 
das wüste, verworrene Treiben 195.96 und dies(?s Bild wie 
das ganze Gedicht endet mit der schönen Allegorie von 
Aibib^ Kai NejLi€(Ti^, den letzten göttlichen Wesen, die jetzt 
die Erde verlassen (197 — 201). Verzweiflung bricht aus 
in die Klage: KttKOÖ b' ouk ecTcTeiai dXicri 201**); Hoffnung 
auf eine bessere Zukunft war 175 angedeutet f\ lixena feve- 
crGai, aber die Ausführung unterbleibt, weil sie den Ein- 
druck der düsteren Züge nur schwächen könnte. 

Das zweite Alter brachte Mühsal, das dritte Gewalt- 
that, das fünfte Verderbniss. Vgl. Genes. 3, 16 — 19. 4, 8. 
6, 5. — Die Zeit der Erfindung des Mythus zu vermuthen 
ist unmöglich, weil er aussser Zusammenhang mit andern 
steht. 

Bedarf es noch ^iner weiteren Vergleichung um die 
Unvereinbarkeit der Dichtung mit den ächten Werken und 
Tagen zu beweisen, so zeigt doch in diesen jeder Vers, wie 
für den böotischen Landmann das Leben keineswegs bloss 
KdjLiaTO^ Kcu öiZu^ ist, wie er die xciXeird^ juepijLiva? nicht 
sehr zu fürchten Ursache hat; dafür ist er gegen Brüder 
und Freunde weit weniger von edlen Gesinnungen erfüllt 
(vgl. 371. 710 ff.). Endlich was soll ihm Belehrung über 
die Vergangenheit und Zukunft, wie sie hier gegeben? ^Der 
Gemeinfreie des Hesiod ist nicht in grosse Ereignisse ver- 
flochten, deren Ursprung, Verlauf, Ende, über das gemeine 
Denken hinaus einer höheren Erklärung oder Lösung be- 
dürfte\ (Lilie in Arch. f. Phil. Bd. 16 S. 331.) 

Daher ist Plancks Ansicht so unrichtig als möglich, 
wenn er (S. 599) in der Schilderung des fünften Welt- 
alters den * Gedanken einer noch unerfüllten, friedlich 



*) Vgl. die Prophezeiung in der Edda: Völuspä 45 

broeör munu berjask 
ok at bönum verSask, 
munu systrungar 
sifjum spilla — 
mun engl ma5r 
öbnim Jjyrma. 
*♦) Vgl. Tb. 876 KttKOÖ ö' oö -fiTvexai ä\KY\. 
Steitz, Werke u. Tage des Hesiod. 
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bürgerlichen Culturaufgabe ' zu entdecken glaubte. Ein 
Dichter der die Vergangenheit bloss von der poetischen 
Seite fasst und -^ sei es auch nur für den Zweck seines 
Gedichtes — vergisst, dass harte Arbeit nicht erst mit sei- 
ner Zeit in die Welt gekommen, konnte von einem Fort- 
schritt des täglichen Lebens sicher nicht die Rückkehr der 
von ihm gepriesenen Tugenden erwarten und wenn er über- 
haupt Fortschreiten auf der betretenen Bahn wünschte, 
warum sollte er so ungünstig über die Gegenwart und nächste 
Zukunft urtheilen? Aber einige Aufmerksamkeit auf das 
Einzelne zeigt, wie das Gedicht nicht nur von dem aristo- 
kratischen Standpunkte des Epos gedichtet ist, sondern das 
Leben der Edlen ganz allein berücksichtigt. Der Acker- 
bau, dessen Erwähnung Lehrs bei der Schilderung des 
zweiten Alters vermisste, wird bei dem ersten als .einzige 
diesem zukommende Beschäftigung genannt, bei dem dritten 
obenhin berührt 146 ovbl Ti cJitov tJctGiov und nur wegen 
des Gegensatzes dXX' dbdjuavToq Kid. (wegen des Gedankens 
vgl. TT .33 — '35). Und vollends 156 — 73 sprechen von den 
Edlen, auf welche ja die ganze Stelle allein passt, so als 
wäre das Volk überhaupt gar nicht vorhanden gewesen. 

Ueber einzelne Verse ist weniger zu bemerken. 111 hat 
Göttling ausgeschieden. Diesem stimmt Heyer (S. 25) 
bei und schreibt denselben einem Orphiker zu. Göttlings 
Grund: nusquam enim Saturnus in diis Olympicis habe- 
tur, ist schwerlich ganz stichhaltig. Denn unter die eigent- 
lich sogenannten olympischen Götter wird Kronos ja auch 
hier nicht gerechnet, wohl aber könnte scheinen als ob 
bei der Schöpfung des ersten und zweiten Weltalters 110 
und 128 der Name 'OXujuTria bajjLiaT' exovte? die Titanen, 
wenn sie auch sonst nicht so genannt werden, als frühere 
Bewohner des Himmels *) bezeichnen und dann 143 Zevq 
bfe TTaTrjp KT^. den Zeus als Schöpfer des dritten Weltalters 
im Gegensatz zu jenen hervorheben sollte. Jedoch ver- 
löre dieser Gegensatz von seiner Bedeutung dadurch, dass 
Zeus 138 genannt ist als der, welcher den Untergang des 
zweiten Alters herbeiführt, und unmöglich wird er, weil 
schon die Menschen des ersten ihre Ehren nach dem Tode 



*) Vgl. Th. 820. Schömann, bes. Theog. S. 227 Anöl, 
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122 Aiö^ jLieTotXou bid ßouXdq erhalten, so iass wenigstens 
128 'OXOjaTTia buijuaT' fxovte^ den Zeus mit bezeichnen muss. 
Der Gegensatz 143 Zeix; he Trairip gilt dem abschliessen- 
den und resumirenden toi jh^v 141, wie 122 toi jli^v — 127 
&€UT€pov aÖT€ (vgl. X 5« 6)? 152 toi juev — 156 aÖTdp, 
170 TOI jLi^v — einen Gegensatz lässt die leidenschaftliche 
Wendung 174 jhiik^t' ?tt€it' uü(p€iXov , nicht zum Ausdruck 
kommen. Ueberall wird mit toi ju^v angegeben, was schliess- 
lich aus den Menschen des betreffenden Weltalters gewor- 
den. Vgl. Nägelsbach z. IL I, 234. — Auch sonst erregt 
111 Bedenken. Dem Subjectsnominativ o\ jn^v müsste ein 
anderes Subject entgegengesetzt sein, nicht ein weiteres 
Prädicat zu demselben Subject 112 ujcTTe Oeoi b' föuiov. 
Nur scheinbar ist von dieser Regel abgewichen a 144 f. 
Denn dem oi jn^v 144 f. steht nicht die Bezeichnung der- 
selben Personen in 146 toTcTi bi gegenüber sondern die 
neuen Subjecte KfipuKeq 146, bjLiwai 147, KoOpoi 148. — 
Endlich die Verbindung einer chronologischen Angabe in 
111 mit der Schilderung des Glückes 112 durch jn^v und 
bi wäre höchst geschmacklos. Aus diesen Gründen halte 
auch ich jetzt den Vers für unächt. 

124. 25 sind verdächtigt worden von Brunck, Spohn 
und Hagen, welche annehmen, sie seien aus der Stelle über 
die Gerechtigkeit 254. 55 hierher gezogen. Dem würde ich 
zustimmen, wenn die Weltalter ein ursprünglicher Bestand- 
theil der Werke und Tage wären. Nach drei*) Epitheton 
in 123 scheint die Hinzufügung des vierten TiXouTobÖTai 
126 bei der Unterbrechung durch 124. 25 vielleicht matt. 
Aber diese Verse enthalten die Ausführung des dritten Epi- 
theton (puXaK€^ GvTiTijuv dv9pu)TTUJV. Doch ist das Komma 
nach fpYa zu streichen. 

132 ist seit dem Erscheinen der letzten Textesausga- 
ben femendirt von Bergk, Philolol. XVI S. 582: dXX' 6t' 
dvTißrjcTeie statt 6t' fiv fißrjcTeie. Schömann hat wie schon 
Boissonade -die Lesart einiger Handschriften 6t* fip* vor- 
gezogen. Ich möchte auch die geistreiche Conjectur Hagens 
(II p. 20) uTToxöövioi (p\jXaK€^ 0VTiTu»v aufnehmen. So 



*) S. jedoch a. 111. 
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werden nicht feloss die grossen Schwierigkeiten der über- 
lieferten Lesart gehoben, sondern die ^ttixOövioi qpuXaKC^ 123 
(das Komma zwischen beiden Worten fiele weg) erhalten 
erst rechtes Licht durch den Gegensatz dieser uttoxOövioi 
q)üXaKC^ und auch 142 gewinnt Klarheit bei anzunehmendem 
Bezug auf 126. 

161 T0U(g ji€V müsste, wenn man bloss auf das Vor- 
hergehende achtet, die Gesammtheit der Helden bezeichnen, 
doch gilt es nur von der Mehrzahl, ist aber hier zunächst 
so angewandt, als wäre diese die Gesammtheit. Alsdann 
wird die Mehrzahl selbst in zwei Hälften getheilt 162 tou^ 
jiev, 164 Tou^ be und beide wieder zusammengefasst 166 
Tou^ jLiev. Darauf folgt erst die Erwähnung der Minderheit 
ToT^ bi 167. In diesem Sinn verstanden die Verse 166. 67 
Welcker (rhein. Mus. 1833 S. 244, dem Nitzsch beistimmt 
erkl. Anm. III S. 341 gegen seine frühere Ansicht), Göttling 
(z. 109 ff.), Schümann (a. a. O. S.313), VoUbehr (S. 12), Bem- 
hardy (griech. Lit.- Gesch. II S. 178) und Andere. Anders 
erklärten Moschopulus (p. 112 Gaisf.), Buttmann (Mythol. II 
S. 3), Nitzsch (erkl. Anm. I S. 284), Heibig (die sittl. Zust. 
d. griech. Heldenalters S. 40 Anm. 3), Haupt (Arch. f. Philol. 
19 S. 498) und verstanden 166 und 167 von allen Heroen. 
Diese Deutung widerspricht nicht nur der sonst gültigen 
Sage (b 563 ff. und Nitzsch z. d. St.), sondern wohl auch 
dem Gebrauch von ji€V — be. Wollte man sich auf Q 610 
— 12 berufen, so werden dort allerdings mit tou^ be 612 
dieselben bezeichnet wie vorher 610 mit oi jiiev, aber ent- 
gegengesetzt sind sie den dazwischen erwähnten 611 Xaou^ 
bL Wegen a 144 f. s. z. 111. Und wollte man durch Ver- 
gleich mit letzterer Stelle und Annahme eines bloss in 
Subject und Prädicat des neuen Satzes Zeu^ — KaTevaacTC 
liegenden Gegensatzes den Beweis für Haltbarkeit jener 
Auffassung erzwingen, dann bliebe nach so vielen tou^ jli^v 
und Tou^ be die Wiederholung eines toi^ be unschön und 
für das Verständniss störend. Nicht zu verschweigen ist 
übrigens bqi der hier befolgten Annahme, dass der Satz 
mit resumirendem toi jiev 170 alsdann nicht wie sonst das 
endliche Schicksal des Geschlechtes gibt. 

169 (nach Proculus schon von einigen der Alten ver- 
worfen) halte ich jetzt, wie Heyer (S. 25), für Ein- 
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schiebsei desselben Interpolators, von dem 111 herrührt. 
Nun wird Buttmanns Conjectur djißaaiXeüei nicht zu ent- 
behren sein, weil das Imperfect djußaaiXeue keinen ange- 
messenen Sinn gibt. Denn Kronos scheint wirklich als 
Herrscher über die Inseln der Seligen wie Find. Ol. II, 70 
genannt zu werden. Die Unächtheit des Verses beweist 
seine ungeschickte Einfügung. Erstens ist das Asynde- 
ton ToTaiv K. ejLiß. hier in der wohlgegliederten Gedanken- 
reihe völlig unzulässig (vgl. Heyer a. a. O.). Femer wäre 
unpassend die Wiederholung des toTcti, womit kurz vor- 
her (l67) dieielben Personen angedeutet worden waren, be- 
sonders da sie gleich wieder erwähnt sind: 170 toi. — 
Ich erklärte den Vers früher anders. Ich verstand mit 
Heyer toTctiv als Eelativum bezogen auf dGavaiiüV und 
glaubte die Lesart ejißaaiXeue behalten zu können. Dann 
sind dOctvaTOi t. K. L die Titanen und der Sinn des Verses : 
fem vom Tartaros, dem Sitze der Titanen. Das fügt sich 
recht gut zu ev ireipacn Toi^^; denn mit diesem oder dem 
gleichbedeutenden (Th. 622) in* eaxctTirj findet sich bei 
Hesiod wie Homer sowohl der Tartaros (Th. 731. 736 — 38 
vgl. 622 478. 79) als auch der Okeanos (Th. 274. 75. 
335. 518. b 563. 68. = 200. 1 vgl. Völcker homer. Geogr. 
S. 156 ff.) bezeichnet. Aber diese Erklärung ist eine künst- 
liche und Hesiod hätte den Wohnsitz der seligen Heroen 
an den ireipaia Toiii? nimmermehr so beschrieben: fern 
von dem Tartaros — weil dort die andern Treipaia fa\r\(; 
sind. Das *fern von dem Tartaros' verstand sich von 
selbst, die ganze Erde ja auch der Hades sind fern genug 
von diesem (Th. 720 — 25). Und noch unnatürlicher, wenn 
hier nicht einmal der Ort genannt wäre sondern statt des- 
sen die ihn bewohnenden Titanen, wo die Erwähnung gar 
keine Bedeutung hat, und obendrein mit einer für sie un- 
gewöhnlichen Umschreibung. Aber auch jetzt scheint mir 
dÖavctTUJV auffallend und hätten wir nicht den Vers eines 
ungeschickten Interpolators , so möchte ich dafür vermuthen 
dvGpuiTTUJV, was allein hierher passt; freilich wäre zu ver- 
wundem, wie es durch jenes verdrängt werden konnte. Und 
doch: sollte dGavdiuJV nicht eben durch falschen Bezug des 
ToTcTiv mit hereingekommen sein und dann auch das Imper- 
fect IjLißacyiXeue? 
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179 — 81, wohl das albernste Einschiebsel in dem gan- 
zen Gedicht, sind verworfen von Göttling, Lehrs (S. 236), 
179 auch von Hagen (II S. 23) und Heyer (S. 27). Um 
mit diesem Vers zu beginnen, ist doch offenbar, dass in 
einem Zeitalter wie das 182 — 201 geschilderte unmöglich Kat 
ToTcTi |Li€|LiiHeTai ioQXä KttKoTcTiv. Desshalb glaubte Proculus und 
unter den Neueren G. Hermann (Opusc. VI S. 169. 227); 
VoUbehr (S. 43) und Schömann (comm. crit. p. 26), mit 179 
— 81 endige die Schilderung des fünften, noch nicht ganz 
verdorbenen Alters und ein sechstes, das allerschlimmste, 
komme nach. Aber — um davon nicht zu ueden, dass so 
die Stelle über das fünfte nach dem hochpathetischen An- 
fang mit wenigen Worten in den Sand verliefe — welcher 
irgend erträgliche Schriftsteller würde eine Beschreibung 
des neuen Weltalters beginnen ohne die leiseste Andeutung 
von dessen Eintritt? In richtigem Gefühl davon hatte G. 
Hermann früher seine Zuflucht zur Vermuthung genommen, 
es seien einige Verse ausgefallen — wozu jeder Grund fehlt. 
Vielmehr rühren 179 — 81 von einem Interpolator her, wel- 
cher den Dichter nicht verstand und mit 179 zu milderB 
suchte, was ihm übertrieben und vielleicht seinen Zuhörern 
anstössig schien. Der Vers scheint eine Reminiscenz von 
Q 529. 30 zu sein. Femer wollte er wohl Etwas über 
den 175 angedeuteten Untergang des jetzigen Weltalters sa- 
gen und gab darüber eine möglichst alberne Prophezeiung. 
Denn 180. 81 können nur heissen : wenn sie schon bei der 
Geburt graues Haar haben. Unverkennbar ist die Aehn- 
lichkeit mit einigen Orakeln bei Herodot (1, 55. 3, 57). 
Dass der Sinn dieses eSx' civ ktL sein sollte: niemals 
(Lehrs a. a. O. vgl. auch den Schwur der Phokäer Her. 1, 
165, die Prophezeiung 3, 151, femer 6, 139), wäre an sich 
möglich; dann fiele natürlich der Bezug auf 175 weg. 

Unächt sind auch 187 — 89 (vgl. Lehrs S. 237), die 
Theognis kannte (vgl. Th. 1139—42 mit 187—90). Wie 
diese Menschen axeiXioi oubfe 9€ÜJV öttiv €ibÖT€? sind, zeigt 
das Vorangehende und Folgende doch hinlänglich. Ferner 
ist ÖTTiv elbÖTcg mindestens ein auffallender Ausdruck. Es 
findet sich öttiv aXcTciv TT 388. O. et D. 251, dbeicreai (p 28, 
TpojLi&iv u 215, ÖTTibog bioq H 88, öttiv TTeqpuXaTjievoq eTvai 
0. et D. 706, dTToboOvai Th. 222, sogar qppov^eiv i 82, nir- 
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gends eibevai oder ein ähnliches Verbum. Doch dies könnte 
als äiraS eiprijLi^vov hingehen. Alsdann ist aber oubfe — 
boiev nur langweilige Wiederholung von 185. 86 und unter- 
bricht durch seinen gerade hier unpassenden matten Opta- 
tivus potentialis die Reihe der bestimmten Futura und x^i- 
pobkai sagt ganz dasselbe wie 192 biicri iy xepai *). Endlich 
(cjepoq — aXaiTCtEei passt für dieses nicht kriegerische; son- 
dern gewinnsüchtige Zeitalter gar nicht. 189 ist auch von 
Hagen (II S. 24) verworfen worden. 

Nach Entfernung des Unächten tritt die geschmackvolle 
Composition erst klar hervor.' Die Aufzählung all des 
Schlimmen beginnt mit dem, was dem eisernen- Alter eigen, 
der rastlosen, von den Göttern nicht mit Erfolg gesegneten 
Arbeit (176 — 78). Dazu kommen weitere Uebel: nicht nur 
ist die alte Pietät verschwunden (182 — 84), sondern selbst 
die heiligsten Pflichten werden frech verletzt (185. 86), 
nicht nur gelten Eid und Recht und Tugend Nichts mehr 
(190. 91), sondern Schlechtigkeit, Qewaltthat und Meineid 
sind sogar geehrt (191 — 94; in deutlich chiastischer Gegen- 
überstellung 190. 91: 1) euöpKou, 2) biKaiou, 3) dTaöoO, 
191—94: 3) KaKi&v peKxfipa, 2) ößpiv**) vgl. 217, 1) im b' 
5pK0V ö)Li€iTai). In der Zusammenfassung des Ganzen malen 
den heillosen Zustand wilder Verwirrung sehr gut 195. 96 
mit den schwer ins Gewicht fallenden Attributen bu(TK^Xa- 
boq — KaKÖxapTO^ — (TTUTepdiiTri^. 

199 ist mit Bentley, Göttling und VoUbehr itov zu 
lesen statt des von Lehrs (S. 232) vertheidigten Tttiv. Das 
Futurum passt allein in den Zusammenhang, das Imper- 
fect ist durch Einfluss der abweichenden Darstellung Spä- 
terer (Theogn. 1135—50. Arat. 133. 34. Ovid. met. I, 150. 
Verg. Ecl. IV, 6 u. d. von d. Erkl. z. d. St. angef.) in den 
Text gerathen. 



*) S. Schömann , comm. crit. p. 27 not. 
♦*J Wegen ößpi^ = Oßpiaxf)^ s. Lobeck, paral. p. 41. 
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Ueber V. 202— 285. 

Nach Ausscheidung so langer Interpolationen findet 
sich der unterbrochene Faden wieder in 203. Hesiod er- 
gibt sich keineswegs (wie Merkel S. 125 annimmt) mit 
Gleichmuth in Alles, was ihn bei dem Spruch der Richter 
treffen kann, sondern jenes vrJTnoi ktI. war ironischer Aus- 
druck dafür, dass sie ihn doch nicht ganz zu Grunde 
richten können. Aber die Bitterkeit in 40. 41 wird noch 
gesteigert durch die Fabel vom Habicht und der Nachtigall, 
welche unerwartet vorgebracht, für den ersten Eindruck 
räthselhaft, bald ihren Sinn enthüllt und gleichsam die Ant- 
wort der Richter ist, voll herben Hohnes. Den ganzen 
Abstand zwischen ihnen und einem Mann aus dem Volke 
zeigen vortrefflich 204. 5 unter dem Bilde des gewaltthä- 
tigen übermüthigen Räubers und des schwachen furcht- 
samen Thieres, das ihm zur Beute geworden. Und die 
Worte womit das j Ebenbild der Edlen auf alle Klagen ant- 
wortet, läugnen gar nicht sein Unrecht: ixei vu ae ttoXXöv 
dpeiujv es hält dich eben einmal ein viel Stärkerer, 
dessen Willkür der Schwächere gänzlich preisgegeben: bei- 
TTVov b' ai k' e9eXuj iroirjoyoiiai f\e. jie9ri(Ju). Warum er die 
Nachtigall misshandelt, weiss der Habicht selbst kaum zu 
sagen noch auch, ob er sie freilassen oder tödten wird. 

Es bedarf keiner Ausführung, wie unpassend, wäre, 
wenn er sie irgend einer weiteren Belehrung würdig hielte. 
Sie ist für ihn Nichts als ein Spielzeug, ihr Wohl oder 
Wehe ist ihm gleichgültig. Am allerwenigsten aber passt 
die wortreiche Fassung der an sich guten Sentenz 210. 11 
(schon von Aristarch und ebenfalls von den meisten Neue- 
ren verworfen) zu der kalten Kürze des Tyrannen. ^^ 
202 (ausgeschieden von Twesten S. 21 und Göttling) ist 
ein Flickvers wie 106 — 8 und rührt gewiss von demsel- 
ben Rhapsoden her. Hetzel (S. 5) will ihn stehen las- 
sen, nur statt vOv b' hergestellt haben dXX", im Anschluss 
an 39. Immerhin besser, als wenn neben ihm 40. 41 bei- 
behalten werden. Denn diese geben schon die directe 
Abfertigung der ßacTiXei?, nach welcher yyir eine indirecte 
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weiter zulässig ist. — lieber die Fabel bemerkt VoUbelir 
(S. 49) treffend: *quae fabula nisi huie loco ccnmposita ad 
ipsum Hesiodum spectaret poetam, ex usu consueto eo- 
lumba lusciniae loco adhibita esset'. Man beachte den Zu- 
satz Ktti doiböv ^oOaav 208. Der Dichter ist eine von den 
Göttern geliebte Person Theog. 96 ff. 

. 212 fhq Jqpai' ibKUTT^TTi<; ipTiH, Tavu(yi7TTep0(g öpvi^. Nach- 
dem dieser Vers nochmals den stolzen Vogel, das Bild der 
Edlen vorgeführt, wendet sich der Dichter wie verzwei- 
felnd deren harte Gemüther rühren zu können, mit nach- 
drücklichster Rede an Perses 213 u) TTepcni, au b' aKoue 
biKTi^ ^r\b* ößpiv öqpeXXe. Hier werden zuerst biKti und lißpi?, 
Becht und Unrecht, gegenübergestellt wie in der ganzen 
Ausführung bis 285. Synonym für lißpi^ steht 219. 250 (Tko- 
Xiflai biKTiaiv (Gegentheil leeiijm biKOKS 36 vgl. 224. V 580 
u. o.), 275 ßiT] (Beides verbunden TT 387. Selon, frgm. 36, 14), 
238 i5ßpi(; — KttKfi Ktti axeiXia fpT«, 254 axexXia epTa. Die 
Aufforderung wird begründet durch fünf Sentenzen 214 — 18. 

1) Dem Mann aus dem Volke ist (wie die Processsucht 30 
— 33) Unrecht verderblich; ößpi^ f&Q t" KaKf) beiXiu ßpOTUJ. 

2) Auch der Edle übt es nicht ungestraft; es ist wie eine 
schwere Last, welche den der sie trägt niederdrückt: oube 
jiev e(y0Xö<s priibiuj^ qpepejLiev buvaiai, ßapü9ei be 6' utt' au- 
TTi? ifKVpaaq airjcnv. Die letzten Worte bezeichnen kein 
Eintreten eines neuen Zustandes, sondern die Stti ist eben 
Ursache der ößpi^ (Nägelsbach, hom. Theol. S. 270f.); ßa- 
pOeei vgl. B iVl Zeü<s l^e -r- ätri dv^bn^^e ßapeir). 3) Weit 
besser ist der Weg des Rechtes: öböq b' li^pTicpi irapeXBeTv 
Kpeiaaujv Iq xa biKaia. Die Metapher ähnlich wie 288. 90. 
4) Denn zuletzt siegt Recht über Unrecht: b\Kr\ b* uirep 
ußpio^ i(yX€i d<s T^Xo<; dHeXBoGaa. 5) Erkenne du dies nicht 
zu spät, denn durch seinen eignen Schaden wird ein Thor 
klug: iraGübv be le vtiirio^ Itvuj. Von diesen Sentenzen 
wird die vierte, welche schon durch a\T* ^k Aiö^ eicnv cfpi- 
aiai 36 gewissermaassen angekündigt war, jetzt weiter er- 
örtert und bildet so den Grundgedanken von 203 — 85. 
Denn auch 203 — 12, obgleich an das Frühere anschliessend 
und dem ausgesprochenen Grundgedanken vorhergehend, 
stehen doch zu diesem in deutlichem Bezug, indem gerade 
pr auf die T.he^s der Gegner Ix^i vO eye ttoXXöv dpeiwv 
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erwidert. Nicht ohne Bedeutung ist der Zusatz iq Ti\oq 
egeXGoOaa — die gerechte Sacjie ist j^ für den Augenblick 
unterdrückt. Die fünfte Sentenz ist ein Sprichwort (P 32)*), 
wie Hesiod sie öfter als Epiphonemen anwendet. 

Menschliche Macht vermag freilich Nichts gegen die Un- 
gerechtigkeit der Edlen. Aber die Götter schützen das 
Recht und durch die nun folgende Lehre von der göttlichen 
Strafe der Ungerechtigkeit und Belohnung der Gerechtigkeit 
wird der Beweis für den Satz biKr] b* uirfep ößpiO(g iCTxei 
geführt. Unter den Göttern sind jene zunächst Schützer 
des Rechts, welche durch Ungerechtigkeit der Richter am 
meisten verletzt werden-, "OpKO^ und Aikt]. Sie sind nicht 
bloss für die Stelle geschaffne Personificationen, sondern 
wirkliche Gottheiten, wenn auch bei Hesiod zuerst nachweis- 
bar als solche erscheinend, "OpKO<; auch Theog. 231, AiKf] 
nur hier**). Ihr Walten ist erläutert durch AUegorieen ***), 
welche Hesiod wie Homer anwendet um abstracten Ideen Le- 
ben und Anschaulichkeit zu verleihen. Doch sind sie immer 
nur für den augenblicklichen Zweck bestimmt und werden 
bei Wiedererwähnung der Sache nie weiter berücksichtigt 
(vgl. oben S. 28). So wenig also die Pforten der Träume 
(t 562 ff.) oder die Allegorie von den Aiiai und der ''Atti 
(I 502 f.) bei Homer wiederkehren, ebensowenig darf es auf- 
fallen, dass die hesiodischen AUegorieen sich in einzelnen Zü- 
gen widersprechen (s. z. 256 ff.). Aber freilich das Widerspre- 
chende neben einander gesetzt ist auch in ihnen unzulässig. 

Die erste Allegorie ist die von der Verfolgung unge- 
rechter Richterspruche durch "OpKO? (219). 220. 21 sind 
unächt (auch von Lehrs verworfen S. 240). Unrichtig ist 
die Erklärung von ^600^ in dieser Stelle: mq öpeivd? öbou^ 
Td<; (TTeva? xai bucrdvTei? ^60ou^ övojidZecTGai, welche Procu- 
lus aus Plutarch entnimmt. Es bedeutet Geräusch, hier 
prägnant geräuschvolle Bewegung, passend von einem 
Weggezerrten (Schömann, comm. crit. p. 30). Ob es im 
böotischen Volksdialekt jenen andern Sinn hatte, ist gleich- 



♦) Vgl, auch Vit. Hom.14: V.l tuiv \xiv t€ iraGuüv xi^ q)pdaaeTai aöGi^. 
♦♦) Vgl. Dissen z. Find. Pyth. VHI introd. u. z. V. 1. Nägelsbach, 
hom. Theol. S. 89. 90. Wachsmuth, hell. Alterth. II S. 449 und über 
*'OpKO<; d. V. Göttl. angef. St. 

***) Vgl. über diese im Allgemeinen Nägelsbac^ S. 9. 
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gültig. Also besagen die Verse nur, dass die Richter 
das Recht beugen können wie sie wollen und sprechen 
diesen trivialen Gedanken zweimal aus. Denn (TkoXiQ^ b^ 
bkri? Kpivwai 9d|Lii(yTa? hängt ja noch von f) k' ab und hat 
dann keinen weiteren Sin» als den schon in f) k' fivbpeg 
ätujai buipocpctTOi liegenden. Hier in dieser Stelle heisst 
KpivuiCTi 0^|Lii(yTa(; nicht: Urtheile fällen, wie TT 387 o*i ßiri 
elv diTopfl (TKoXict^ KpivuJCTi G^jUKTTa^, sondern: Processe ent- 
scheiden, wie Theog. 85. 86 biaKpivovxa GejuncTTa^ i0eii;i(yi bi- 
KijcTiv (vgl. 87"|idTa veiKog — KaieiTaucTe) , wofür in unserm 
Gedichte Trjvbe biKTiv biKdacrai 39, in der Odyssee |i 440 
Kpivujv veiKca iroXXd gebraucht ist. So nur rechtfertigt 
fiich die Hinzufügung des Dativs cTKoXiq^ biKi;)^. — Den 
Hauptanstoss gibt jedoch die Unvereinbarkeit der Allegorie 
von dem gewaltsam fortgezerrten Recht mit dem gleich 
darauf folgenden ?7T€Tai — x\i^o. ^(Taaiiievri -— oixe jiiv Öe- 
Xdaujcyi. Es wird Nichts gewonnen, wenn man etwa biKn? 
220 als Abstractum nehmen und dann erst 222 f| b' auf die 
Göttin Dike beziehen wollte.' Denn hier sind wie in der 
Stelle von den ''Epibe? das Abstractum und die Personifi- 
cation gar nicht deutlich geschieden und von dem, was^ 
nicht als verschieden gedacht ist, kann auch nicht Ver- 
schiedenes ausgesagt werden. Und wenn sie verschieden 
wären, könnte doch nicht die Göttin bloss mit f) be, wel- 
ches sich eben auf das Abstractum zurückbezöge, diesem 
entgegengesetzt werden — ganz abgesehen davon, dass auch 
bei einem deutlicheji Gegensatz die Bezeichnung derselben 
Handlung einmal mit IXKOjiCVTi^ ^ k' ävbpeg Stuucti, dann 
mit IgeXdcTuücTi unmöglich bleibt. 224 passt freilich dSeXd- 
(TiucTi nur von der Göttin, ouk l0ela^f ^veijiav nur von dem 
Recht (Schömann, comm. crit. p. 31). Aber mit dem letzte- 
teren Ausdruck ist das Gebiet der Allegorie überhaupt ver- 
lassen. Ein Grund zur Hin^ufugung der beiden Verse ist ' 
sch^vrer zu entdecken, sie müssten denn eine anderswoher 
genommene Parallelstelle sein. 

Nach Ausscheidung derselben tritt der Zusammenhang 
der übrigen Gedanken auch hier schön imd klar hervor. 
219. 222 ff. führen jenes biiq b' uirfep ößpio? laxei ktI. so 
aus, dass zunächst kurz in dem ersten Verse von den aus 
der ößpi^ entspringenden ipid hier synonym für sie gesetz- 
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ten (TKoXiai biKOi gehandelt, dann zur biKt] übergegangen (da 
diese kurz vorher genannt und in dem Satze biKt] b* öirep 
KTd. Subjeet und wichtigster Begriff war, genügt zu ihrer 
Bezeichnung 222 x] bi) , mit 238 aber zu der ' flßpi^ zurück- 
gekehrt wird. Die Stelle von der biKt] zerfällt wieder in 
zwei Hälften: die kurze Allegorie, wie die Göttin selbst 
unsichtbar die heimsucht und straft, welche sie verletzt ha- 
ben 222 — 24*), und die Schilderung des Glückes derer, 
welche gegen Alle gleiche Gerechtigkeit üben 225 — 37. Bei 
dieser Schilderung verweilt Hesiod, während er von den 
Strafen mit wenigen Worten gesprochen hatte, wie über- 
haupt aus dem Gedichte ein milder Sinn spricht, trotz aller 
Kränkung durch erlittenes Unrecht fern von Rachsucht (vgU 
Ranke, de O. et D. S. 48). 

Zwar wird der Gedanke von 222 — 24 wiederholt in 
238. 39 und eingeschärft durch die gewichtigen Worte toi^ 
bk biKr\v KpovibTi<; TeKjiiaipeTai eupüoTra Zeu^, doch keines- 
wegs um Androhung furchtbarer Strafen einzuleiten, son- 
dern vielmehr um eine» nachdrückliche Mahnung an die 
Edlen selbst vorzubereiten. Aber jene zwei Verse genügten 
den Späteren nicht; so machte ein Rhapsode in 240 — 47 
(auch durch Lehrs S. 241 vom Früheren getrennt) den 
Versuch weiterer Ausführung. Sie ist ungeschickt genug 
ausgefallen. 240. 41 stehen zum Vorangehenden in falschem 
Gegensatz ttoWciki kqi gujLAiraaa iröXi^ KttKoö dvbpö^ dirriupa. 
Der Sinn davon kann nur sein: oft erleiden nicht bloss 
die Frevler Strafe, sondern die ganze Stadt mit ihnen. 
Aber 227 zeigt klar, dass nicht oft sondern immer die 
Bürger mit ihren Richtern Lohn oder Strafe erhalten (vgl. 
260. 61 u. d. Bem. dazu). Also passte höchstens Kai evö^ 
dvbpo^ — selbst für einen Gottlosen müssen sie büssen, 
nicht bloss wenn alle ihre Richter ungerecht sind. An sich 
sind die Verse recht gut und gewiss anderswoher entnom- 
men. Jetzt kommt aber eigenes Fabrikat des Interpolators. 
244. 45 hielt schon Plutarch (bei Proc. z. 244 VoUb.) für 
unächt. Ob deren Nichtanführung bei Aeschines (adv. Ctes. 



*) ^'ETrexai mit Rücksicht auf aÖTiKO ycip Tpix^i ktI. o?t€ jäiv ile- 
Xdauiai wie TT 388 ^k 6^ biKY\v tX&ovjai, — Dike erscheint als Rächerii; 
auch bei Solou frgm. 4, 15. 16. 
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p. 135) beweist, dass er sie nicht kannte, bleibt nnge- 
wiss, weil sie für den Zweck seiner Anführung ohne Be- 
deutung sind, ja oub^ T^vaiKe^ TiKTOuaiv vielleicht lächerlich 
gelautet hätte. 242 die Aufzählung der Plagen beginnend, 
wiederholt nur den Gedanken von 239 (ähnlich urtheilt 
Twesten S. 34); .aber jueT« TifJiLia, bei Hesiod ein häufiger 
Ausdruck (s. S. 40), ist nach der Androhung göttlicher Strafe 
(biKTiv) matt. Auch das Folgende gibt nur ganz gewöhn- 
liche Gedanken mit den bekanntesten Stichwörtern. Das 
jLA^fa irfliLia welches oupav69ev kommt wird näher bezeich- 
net als Xijiö^ (vgl- 230) in alliterirender Verbindung mit 
XoiM6(g wie Her. 7, 171 (vgl. Thuc. 1, 23. Schol. Ar.. Plut. 
1054). Dann d7TO(p9ivü9ou(yi bk. Xaoi etwa aus E 643. Zur 
Vernichtung der von Hungersnoth und Seuche Heimgesuch- 
ten kommt das Ausbleiben der Geburten: ovbk f^vaiKe? 
TiKTOucTiv. Vgl. damit Her. 3, 65 Kai TttOia juev iroieOai ujiiv 
Tn Te KapTTÖv ^Kqpepoi Kai TwvaTK^(g xe Kai TToTjivai TiKTOiev. 
6, 139 diTGKTeivaai be xoTai TTeXaaToTcyi tou^ crcperepou^ irai- 
bäq 76 Kai TwvaTKa(g out€ ff\ Kapiröv fcpepe götc T^vame^ xe 
Kai TToTjivai ojioiuj^ exiKXOv uj^ koi irpö xoO. 9, 93 lireixe bk. 
xöv Eurjviov eHexuqpXujcrav , auxiKa juexd xaöxa ouxe irpößaxd 
acpi fxiKxe oiixe th ?9Cpc öjuoiuj^ Kapiröv. Erklärer z. d. ersten 
St. vergleichen Soph. O. T. 25. 269. Die Folge der aus- 
bleibenden Geburten ist bezeichnet mit jiivu9ou(Ti bk oTkoi 
wie P 738 (dort aber in anderem Sinn) ; vgl. O. et D. 325. 
Hinzugefügt ist die gerade hier sehr entbehrliche Formel 
Ztivö^ q)pabjioai5vTi(yiv 'OXujiiTiou (s. jedoch oben S. 49). Die 
weiter aufgezählten Arten der Heimsuchung sind mit matter 
Wendung fiXXoxe b* aöx€ angeknüpft, so dass Untergang 
des Heeres oder der Schiffe fast wie etwas Zufalliges er- 
scheint, unangemessen dem Wesen göttlicher Strafe (vgl. 
Twesten S. 34 Anm. 2). Noch matter werden die Verse 
durch unnöthige zweimalige Wiederholung des Subjects: 
öfe und Kpovibr]^ (s. Tzetz. z. d. St.). — Vgl. übrigens mit 
243 ff. den Fluch der Amphiktyonen bei Aesch. adv. Ctes. 
p. 111. 

Betrachten wir nach diesen mühselig zusammengeflick- 
ten Versen das Gegenbild, ausgezeichnet durch Lebendig- 
keit im Einzelnen wie durch passende Composition. Zu- 
erst preist 227 im Allgemeinen frohes Gedeihen des Staate§ 
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und der Bürger, dann folgen die einzelnen Züge: Friede 
herrscht' im Land, der die Jugend aufwachsen lässt, nicht 
Krieg, der sie tödtet (228. 29). Auch nicht Hungersnoth 
oder eine andere Plage rafft 'das Volk weg, 'sondern sie 
bauen ihre Felder, gesegnet mit Ueberfluss (230. 31). Und 
nicht bloss die Aecker geben reiche Frucht; auch die wil- 
den Bäume des Gebirges tragen essbare Eicheln und süssen 
Honig (232. 33) und weiteren Ertrag bringt die Wolle der 
Heerden (234). All dieser Segen dauert, d^nn die Kin- 
der welche geboren werden sind den Eltern gleich (235. 
36*). So ist nicht nöthig mühsamen und unsicheren Erwerb 
durch Meerfahrt zu suchen (236. 37**), die Erde bringt ja 
den nöthigen Unterhalt: Kapiröv be (p^p€i ZeibujpOiS äpoupa. 
Diese Worte sind keine müssige Wiederholung aus 232, 
sondern geben den Grund an zu oöb' im yr\6jy veicToviai 
und bi steht wie so oft statt f&Q. 

Die Schilderung hebt solche Züge des Glückes hervor, 
welche Landleuten den meisten Eindruck machen inussten, 
dagegen findet sich 240 — 47 kein Wort von Unfruchtbarkeit 
der Aecker oder Heerden. — Weiter ist der Mühe werth mit 
225 — 37 die homerische Stelle t 109 — 14 zu vergleichen. 
Auch dort wird das Glück eines von gerechten Fürsten re- 
gierten Staates verherrlicht, mit solcher Aehnlichkeit in ein- 
zelnen Versen (vgl. 227 mit t 114, 232 mit t 111. 12, 234 mit 
T 113), dass ich geneigt bin in Homers Schilderung das Vor- 
bild der hesiodischen zu erkennen. Aber der Grundgedanke 
und die Stimmung sind wesentlich verschieden. Die home- 
rische Stelle gibt nicht die Empfindungen von Landleuten 
sondern von Königen und Edlen imd wie Hesiod zu aller- 
erst den Frieden gepriesen, so erhebt Homer vor Allem die 
kriegerische. Tüchtigkeit: dvbpctcTiv iv TioXXoTcyi Kai l(p9i|Lioi(Tiv 
dvdcTcyuiv. Desshalb ist der Tadel Plato's (de rep. H p. 363 B) 
soweit er Homer trifft ungerecht, denn dass es für die- 
sen ein weit höheres Glück gibt als blosses materielles Ge- 
deihen, zeigen die herrlichen Verse 109—11 hinlänglich. 



- *) Bei ^oiKÖTa T^Kva Yoveöaiv ist hier schwerlich als Gegensatz 
gedacht dXXä rdpara wie Aesch. adv. Ctes. p. 111. 

**) Arat. 110 xa^C'n^i^ ö' dir^KeiTo QöiKaaaa kqI ßiov oöirw vf)€^ 
diröirpoöev ^yiy^aj^oy. 
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Mit den Stellen beider Dichter ist ferner zu vergleichen die 
Behandlung desselben Stoffes in Hyran. Hora. 30, 9 — 15, 
wo bei aller Schönheit im Einzelnen doch nicht wie bei 
jenen ein bestimmter Grundgedanke zu erkennen ist, end- 
lich aus den Zeiten der Parteikämpfe Solons rein politisches 
Lob der eövofiia (Sol. frgm. 4, 32 ff. Bgk.). Vgl. mit 225 ff. 
auch Levit. 26. Deuter. 28. — Die Betrachtung der home- 
rischen und hesiodisehen Stelle beweist ausserdem, wie 
Hesiod auch da, wo er Homers Spuren zu folgen scheint, 
nirgends ungeschickter und gedankenarmer Nachahmer wird. 
Er hat hier denselben Gegenstand absichtlich nicht mit 
gleich hoher Auffassung, doch mit derselben Kunst und 
Eleganz durchgeführt. Daher wenn die übrigen Gründe 
für Unächtheit von 240 — 47 nicht genügten, ginge diese 
hervor selbst aus Vergleichung der homerischen Stelle über 
die Bestrafung eines Volkes für Ungerechtigkeit seiner Rich- 
ter, TT 384 ff., wo der Stoff so ernst, einfach und einheitlich 
behandelt ist wie in jenen Versen von Allem das Gegentheil. 

Ich will schliesslich nicht unterlassen auf die Begrün- 
dung zu verweisen, welche Hetzel (S. 7 f.() der von ihm 
vorgenommenen Umstellung (221.239—47.224 — 37) zu ge^ 
ben sucht. 

Jetzt erst kann ich mich zu Bemerkungen über Ein- 
zelnes wenden. Die Fabel von dem Habicht und der 
Nachtigall ist das älteste bei griechischen Schriftstellern er- 
haltene Beispiel dieser' Dichtungsart. Doch ziemlich nahe 
mag ihr in der Zeit kommen die in dem Orakel bei Herodot 
V, 92 *). Aber keine von beiden gehört zur Gattung der 
späteren äsopischen Fabeln, deren Eigenthümlichkeit darin 
besteht, dass sie eine gemeingültige Vorschrift durch ein 
Beispiel erklären und beweisen, sondern sie sind AUegorieen 
und zwar anthropomorphische, welche eine bestimmte Hand- 
lung bestimmter Personen im Auge haben und den äsopi- 
schen Fabeln nur darin gleichen, dass sie jene Personen 
unter der Gestalt von Thieren vorführen. Zur selbigen 
Gattung gehört die Fabel 2 Reg. 14, 9 und die des Cyrus 



•) Ueber Fabeln des Archilochns und Simonides von Amorgos 
8. Keller, über die Gesch. der griech. Fabel in Jahrb. f. Phil. Suppl.-B, 4 
Ö. 382 f. Bernhardj, griech. Lit. II S. 338. - 
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bei Her. I, 141, während [die Allegorie 2 Sam. 12, 1 ff. 
auch nicht jene äussere Aehnlichkeit mit den Apologen hat. 
Von den Arten der Allegorie ist bei Hesiod utid Homer am 
häufigsten die personificirende, zwischen dieser und der me- 
taphorischen steht in der Mitte die von den Pforten der 
Träume in der Odyssee. Eine andere dem Apolog und der 
Allegorie verwandte Weise der Lehre, durch eine für den 
bestimmten Zweck nicht erst erfundene Erzählung, die 
gewöhnlichste in den Literaturen des Orients, findet sich 
nach Ausscheidung der Pandora - Episode in den ächten 
Werken und Tagen nirgends, in den homerischen Gedich- 
ten geben Beispiele davon I 524— GOO. T 95—133. Q 602 — 
13, vgl. Th. Gl 3. 14. 

213. Dass bxKT] den Begriff der ßechtschaffenheit und 
Gerechtigkeit umfasst (Nägelsbach, hom. Theol. S. 201 ; vgl. 
Theogn. 147. 48 ev bl biKaiocTuvr) auXXrißbTiv iräcT' dpeirj 'cttiv, 
7Td<; be t' dvfip dTa96<s, Küpve, biKaio<s ^u)v) und ößpig das 
Gegentheil davon (Nägelsbach S. 281) bedarf keiner Aus- 
führung. Für den Begriff von biKaio? steht 285 €ÖopKog *), 
wesshalb auch der Gott "OpKO^ **) Beschützer des Rech- 
tes ist. 

214 hatte ich früher ohne Bedenken Gerhards Conjectur 
ovbi |Liiv aufgenommen. Hagen (III S. 4) vertheidigt die 
handschriftliche Lesart juev. Doch bedurfte es statt Belelj- 
rung über die häufige Verbindung oi)hk jiev des Beweises, 
dass das Object hier fehlen konnte. Beispiele mit ebenso 
auffallender Auslassung desselben finden sich nun allerdings 
in der epischen Sprache, s. Kiniger, Dial. § 60, 7. Anm. 1, 
besonders die dort angef. St. Z 123. 24, also ist kein Grund 
zur Aenderung. 

231. Nägelsbach (hom. Theol. S. 273) behauptet gegen 
Buttmanns Erklärung von äTX] in zwei] hesiodischen Stel- 
len, dass dieses auch bei Hesiod nie etwas Anderes be- 
deute als bei Homer ^ nämlich : Bethörung durch die Götter. 
Doch scheint mir hier, wie 352 und 413, nur durch sehr 
gezwungene Erklärung jene Bedeutung vertheidigt werden 

*) Find. Ol. II, 66 o\'tiv€^ Ixaipov eöopKiai^, z. welcher St. Dissen: 
' probitate , pietate cf. Hemsterhus. ad Ar. Plut. v. 61 '. 

**) Eigentlich der Zeuge des Eides B 755. 38. Th. 400. 784; vgl. 
Buttmann, Lcxil. II S. 73. Find. Fyth. IV, 167. 



Viertes Capitel. 81 

zu können. Die otti ist Ursache der ößpi^ (wie 216) ; denen, 
welche keine ößpi^ üben, schicken die Götter auch keine 
OTT]; welche sie zu neuer ößpi^ verleiten könnte. Ein solcher 
Sinn ist nicht ganz unmöglich; aber gewiss nicht natürlich, 
sondern viel einfacher, unter ött] hier ein ähnliches Un- 
glück wie Xijiö^, mit dem es verbunden, zu verstehen; 
vgl. Theogn. 103 out* fiv a' ek xa^^iroTo ttövou puaaiTo Kai 
aTT]^, 133 oubei^ — &vf\(; Kai K^pbeo«; amog auxö^. Her. I, 32 
airiv jLieTaXTiv TTpoaTreaoOaav dveiKai. 

Im engsten Zusammenhange mit 239 steht 248 

u) ßacTiXei^, ujieT^ bfe KaTaq)pdZ;ea0e Kai aÖToi 
Trjvbe biKTiv 

wo die Erklärer nicht zweifelhaft gewesen wären, auf was 
Tr|vb€ biKTiv zu beziehen, hätten sie die Unächtheit von 
240 — 47 erkannt. Der Dichter hat in 239 allen Frevlern 
Zeus' Eache angedroht, dann wendet er sich mit noch ein- 
dringlicheren Worten, als vorher an seinen Bruder, an 
die Richter selbst. Perses hatte diese aus Gewinnsucht be- 
stochen, grösser ist ihre eigne Schuld, weil sie die Hei- 
ligkeit des Rechtes vergessen und ihre Gewalt schnöde miss- 
brauchen. Daher während er seinem Bruder auch den Lohn 
der Gerechtigkeit vorstellte, spricht er ihnen nur von den 
Strafen des Frevels und mit viermal variirter, stets gestei- 
gerter Anwendung desselben Grundgedankens (249. 252. 
256. 267, von Twesten S. 26 mit Unrecht getadelt) zeigt 
er, wie die göttlichen Mächte mit allgegenwärtiger Obhut 
das Recht schützen. 

Allem Thun der Menschen nahe sind die dBctvaroi Zr\- 
voq q)uXaK€^ 9vTiTaiv dvBpüjirujv (252 — 55*). Mit Nach- 
druck steht voran 249 tffix; faß iv dv9piJU7T0i(yiv ^6vt€^ und 
dann erklärt zunächst d9dvaT0i Z. qp. 253 jenes allgemein 
gefasste irffx)(; — d9dvaT0i cppdCoviai. Mit 249 ff. vgl. wegen 
des Gedankens p 485 — 87, welche Stelle Hesiod bei der 
Fassung von 254. 55 vorgeschwebt zu haben scheint. — 
Eine andere, noch mächtigere Schützerin des Rechts ist 
die jungfräuliche Dike, Zeus Tochter **), die jede Ver- 



*) Wäre die Dämonenlehre wirklich nicht älter als die Zeit der 
sieben Weisen, so müssten natürlich auch diese Verse weichen. 
**) 'Egti 2ÖG ist mit Kuövi'i t' aiöoir] t€ zu verbinden. 
Steitz, Werke u. Tage des Hesiod. ^ q 
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letzung desselben ihrem Vater klagt (256 — 62). Doch be- 
darf es kaum ihrer Klage; Zeus selbst, der Alles sieht, 
wird auch sehen, welches Recht in dieser Stadt geübt wird 
(267-69). 

Die AUegorieen der Stelle scheinen in Widerspruch so- 
wohl mit 222 — 24 als mit sich selbst zu stehen. Aber fast 
Alles lässt sich ungezwungen ausgleichen. Erstens wird 
durch 252 — 55. 259. 60 keineswegs bewiesen, dass Zeus 
nicht Alles gewahrt, da er es auch dann gewahrt, wenn 
seine Diener und Boten es vor ihm gesehen. So wird in 
der Odyssee jli 374 dem Helios, 8^ ttcivt" dqpopql Kai iTjavi' 
eiraKOuei, doch durch Lampetie die Nachricht gebracht, dass 
Odysseus Gefährten seine ßinder geschlachtet haben (vgl. 
Find. Pyth. IX, 43—49). Zweitens aber ist 267. 68, wo 
von seinem Sehen mit eignen Augen die Rede, doch trotz 
nachdrücklicher Hervorhebung irävTa Ibujv angedeutet, dass 
er nicht Alles zugleich sieht sondern Jedes dann, wann 
er seine Aufmerksamkeit darauf richten will (ai k' iQi- 
Xijcy*) und die Partie. Aor. ibuüv — vorjcTag bedeuten nicht, 
dass er wie Helios Alles zugleich sieht, sondern dass er 
bisher noch Alles gesehen hat. Der Gedanke von seiner 
Allwissenheit musste so weit abgeschwächt werden; denn 
hat er dieses Unrecht schon gesehen, warum bestraft er 
es nicht? Die Stelle verliert dadurch im Ganzen kaum an 
Kraft; die Präsentia dTrib^pK€Tai oube i \r\Qe\ sprechen von 
seuier Kenntnissnahme als unausbleiblich und die directe 
Androhung seines Gerichtes über die ungerecTaten Richter 
in Theben im folgenden Vers ist das Stärkste, was über- 
haupt gesagt werden konnte. — Auch die beiden Stel- 
len über Dike enthalten keinen directen Widerspruch. In 
Wolken gehüllt, wie die Götter pflegen, weilt sie unsicht- 
bar unter den Menschen (223) und wenn Jemand sie ver- 
letzt (224 oiT€ jiiv dSeXacTujcyi Kai ouk i9eTav Iveijiav spricht 
von einer grösseren Beleidigung als 258 ÖTTÖTav Ti^ |luv 
ßXctTTTri (TKoXiaj<; övotoZujv), so straft sie selbst (223 kqköv 
dv9pu)TT0i(yi qp^pouaa) oder klagt bei Zeus (259. 60). Dem- 
gemäss heisst es von ihr in jenem Falle 222 f] b* ^ireiai 
KXaiouaa ktI., in diesem 259 auTiKa irdp Ali Traipi Ka9€- 
ZojLi^VTi, in beiden Stellen angemessen dem Zweck der je- 
desmaligen Allegorie. In der ersten soll die Heimsuchung 
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derer durch Dike, welche sie austreiben, und die unabläs- 
sige Verfolgung des Unrechts bezeichnet werden, entspre- 
chend dem kurz vorangegangenen i<^ leXoq eHeXQoOaa, der 
zweiten liegt die Idee zu Grunde, dass ihr der Zutritt bei 
Zeus^ jederzeit ofiFen steht, was beweist, wie viel grösser 
ihre Macht ist ajs die der Edlen. Wirklicher Widerspruch 
liegt höchstens darin, wenn Ungerechtigkeit einmal als 
Austreiben, einmal als Verletzen der Dike bezeichnet wird. 
Doch nach dem oben über die Natur und Anwendung der 
AUegorieen Gesagten kann dies keinen Anstoss geben. 

261. 62 hält Lehrs (S. 242) hier, wo die ^aaxMq er- 
mahnt und mit Strafen bedroht werden, für unpassend. 
Aber in jenen Zeiten bestand noch der Glaube, ein Volk 
werde mit den Regierenden zugleich gestraft (A 142. TT 386 
— 92. vgl. Pind. Pyth. XII, 12) und wie die damaligen 
Griechen dachten die Juden (2 Sam. 14) und übrigen Orien- 
talen. — Ebensowenig beweist die Form des Genetiv ßacTi- 
Xeiüv späteren Ursprung. Vgl. 660 tokciuv (663 xoKrjUJV, 
Beides durch das Metrum nothwendig), O 587 xoKeujv, Hymn. 
Cer. 241 yovcujv (Epigr. Hom. 14, 12 Kepajieiuv). 

Auch gegen 263 begründet zwar die Vocativ - Form 
ßacTiXei^ kein Bedenken, die sich gerade so 248 findet, 
aber die daraufhin von Lehrs verdächtigten Verse 263. 64 
sind aus andern Gründen zu verwerfen. Erstens steht jiu- 
0ou^, wie Göttling bemerkt, in ungewöhnlicher Bedeutung. 
Dieses bezeichnet wohl überall eine etwas längere Rede *) 
und kann nicht für die kurzen Aussprüche der Richter ge- 
braucht werden. Wenn dieselben nicht mit ihrem eigentli- 
chen Namen biKai oder 0e]ii(JT€^ genannt werden, sind sie 
nur firea (vgl. 262 biKa^ dv^TTOVxe^, ji 266 Itto^ vom Ora- 
kel des Tiresias). Auffallend ist dann die nochmalige An- 
rede ßadiXei^, da sonst in diesem Theil des Gedichtes 
nur am Anfang der einzelnen kurzen Partieen die angere- 
det werden, an welche sie gerichtet sind. Endlich geben 
die Verse eine Wiederholung von 248 und stechen durch 
matten Ton von dem Ernst und Nachdruck der ganzen 
Stelle sehr ab. Es sind wieder einmal Flickverse: rauTa 



*) So auch 206, dann 194, wo es von der Aussage der Parteion steht, 
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q)u\a(T(Tpji€VOi ähnlich so vielen andern episclien Formeln 
und wohl von demselben Interpolator wieder gebraucht 561 
vgl. 491. Mit leüvere ^i50ou^ vgl. 9. Das Epitheton der 
Richter biüpoqpdTOi ist hier unpassend wiederholt aus 39. 
Mit (TKoXiuüV bk. biKuiv dm irdTX^ \d0e(T0€ vgl. 275. Tyrt. 
frgm. 12, 17 Bgk. — 265. 66 (abgesondert yon Lehrs S. 242) 
sind vortreffliche Sentenzen, stehen aber im Widerspruch 
mit 261. Um diesen zu verdecken sind die beiden Flick- 
verse eingeschoben. 

Nach Beseitigung der vier unächten Verse wird die 
angedeutete Steigerung der Gedanken (S. 81) erst klar und 
mit Androhung unmittelbarer Kenntnissnahme des Zeus geht 
die allgemein gehaltene Betrachtung wieder auf die Verhält- 
nisse des Dichters und seinen Rechtsstreit mit Perses über. 
Den grössten EfiFect erzielt er dadurch, dass dieser Ueber- 
gang erst in dem letzten Verse stattfindet: 

269 oirjv brj Kai Trjvbe bkriv iröXi^ evTÖ^ depT^i 

womit Zeus selbst als Beschützer des Hesiodos vortritt und 
das Gredicht zum zweiten Male wie in eine Spitze ausläuft; 
doch wieviel gehobener ist die Stimmung des Dichters jetzt 
als in 40. 41 ! 

Anstoss gibt 267 das Asyndeton. Dies ist leicht zu 
beseitigen durch die Schreibung -iravta b' Ibübv Kxe., welche 
nach Ausscheidung von 263 — 66 auch durch den Gedanken 
fast nothwendig wird. 

Auffallend erscheinen könnte die Verbindung oiriv bx] 
m\ if\vbe biKrjv -iröXi^ (die Worte ähnlich wie Sc. 106 oTov 
bfj Kai TÖvbe ßpoTÖv), wofür man erwarten sollte oiriv öiktiv 
Kai r{be ttöXi^, aber der Gebrauch des Pronomen ist ganz 
derselbe wie a 185 vtiö^ bi juoi Y\b' earriKev dir' dTpoO vgl. 
O 533. a 44. E 175 u. s. Abweichung liegt nur darin, dass 
das deiktische rr\vbe = hier in dieser Stelle nicht wie 
sonst mit einem Concretum, sondern mit dem Abstractum 
biKTiv verbunden ist, welches freilich durch die ganze Fas- 
sung von 268. 69 eigentlich zum Concretum gemacht ist. — 
Weiteres Bedenken könnte ttöXi^ geben, wenn Askra ge- 
meint wäre, eine kuüjliti. Aber Nichts hindert, darunter den 
ganzen Staat zu verstehen; dies ist ja auch 227 die pas- 
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sende Bedeutung. — Zum Gedanken von 267 — 69 vgl. die 
von Nägelsbach, hom. Theol. S. 17 f. angef. St. 

Diese Stelle, wo an der Gerechtigkeit nicht verzwei- 
felt wird, glaubte ein geistloser Rhapsode, wohl derselbe, 
der das Gedicht von den Weltaltern einschob, mit der dü- 
steren SchildeiTing des gegenwärtigen, eisernen Alters aus- 
gleichen zu müssen, und diesem Bestreben verdanken die 
sauberen Verse 270—73*) ihr Dasein. Er hat seine Sache 
so schlecht gemacht, dass 273 sowohl mit 270 — 72 als auch 
mit der Stelle vom eisernen Alter in absurdem Widerspruch 
steht, der nicht mit der Gemüthsbewegung des Dichters 
entschuldigt werden kann, wie Hetzel (S. 9 Anm.) thut. 
Denn nach den Worten, welche festes Vertrauen auf Zeus' 
Schutz aussprechen, wäre eine Gemüthsbewegung, die die- 
sen Glauben sogleich wieder umstösst, höchstens Wahnsinn. 
Was Wunder dann, wenn ^Trei — eHei das gerade Gegen- 
theil des Grundgedankens biKX] b* uTrfep ößpio^ icrxei sagt! 
Ist es noch der Mühe werth auf Mängel im Ausdruck auf- 
merksam zu machen, so fehlt am Anfang die Adversativ- 
partikel, denn vöv br\ heisst nur: jetzt eben. Ganz nichts- 
sagend ist €v -avGpüüTTOKTi **) , lächerlich jlitit* lixöq xnoq. 
Endlich hat jueiCiu biKiiv Kei in der epischen Sprache keiner- 
lei Gewähr, die kaum fehlen würde für einen so nahe lie- 
genden Ausdruck , welchen Hetzel mit Unrecht auf eine Linie 
mit ÄTraS elprijueva stellt. — Interessant sind die elenden 
Verse desswegen, weil sie ziemlich weiten Umblick über 
die Arbeit dieses Interpolators geben. Wenn er derjenige 
ist, welcher die Weltalter einsetzte, müssen von ihm auch 
die drei Flickverse vor diesen herrühren. Also wohl alle 
oder fast alle solchen, die sich ja in Zweck, Ton und Geist 
d. h. Geistlosigkeit so ähnlich sind. Ferner zeigen* die 
Flickverse 263. 64, dass er auch einzelne Verse aufnahm, 



*) Schon von Plutarch bei Proc. z. 273 für unächt gehalten, aber 
zugleich auch 267 — 69; von Ranke, hes. St. S. 39, ohne irgend einen 
Grund für eine Schwurformel erklärt. 

**) Ganz anders a 391 t^ (pi\<; toOto KaKiarov ^v dvOpuüiroiat t€- 
TiüxOoi das Schlechteste, Geringste in der Welt, I 647 ÜJ<; fi' daOcpiiXov 
dv 'ApTcioiaiv £p€S€V vor oder unter den Argivem — wo beide Male 
der Zusatz den Begriff wesentlich modificirt. 
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wo sich ihm gute darboten. So wird es möglich, dass 
yiele oder gar die meisten guten, aber nicht zur Sache 
gehörenden Sentenzen von ihm eingeschoben sind. Als sein 
eignes Product möchte ich ferner 179 — 81 ansehen, welche 
den hier eingeschobenen so ganz und gar gleichen 5 vgl. 
bes. 179 mit 273. 

Nach der Apostrophe der Richter und dem Bezug der 
verheissenen Vergeltung auf das Urtheil in Hesiods eigner 
Streitsache wendet sich die Rede wieder an Perses und ihr 
Ton, der zuerst herb und bitter, dann tiefbewegt und ein- 
dringlich war, weicht der Gleichmässigkeit verständiger 
Lehre, die von hier durch das ganze Gedicht herrscht. 

Zunächst folgt und steht an der Gränze des ersten und 
zweiten Theiles eine genaue dvaKeqpaXaiwdi^, welche 
die Hauptgedanken von 203 — 69 in kurzen Sentenzen zu- 
samraenfasst und so die Reihe der bis 380 reichenden Sen- 
tenzen eröfinet. Diese Recapitulation beginnt damit, dass 
275 die Stichworte des ganzen Abschnittes wiederholt wer- 
den b\Kr]<; — ßir]^ (welches für ößpi^ steht, s. S. 73). Dann 
wird der Sinn der Fabel endlich mit bestimmten Worten 
angegeben 276 — 79. Am Ende dieser Verse wiederholt ti 
TToWöv apiavf] TiTvexai (welche weit mächtiger wird d.h. 
endlich den Sieg davonträgt) den Grundgedanken bkri b' 
uTiep ößpio^ i(JX€i i? xdXo^ dSeXÖoOcja. Auch eine kurze 
Zusammenfassung der Beweisführung fehlt nicht: 280 — 85, 
worin der für die Gerechtigkeit verheissene Lohn, öXßog, 
an die Ausführung dieses Gedankens 227 ff. erinnert. Hin- 
gegen erscheint als Strafe — oben in deiy ächten Versen 
war keine genannt — hier ein Abnehmen des Geschlechtes, 
allerdings eine harte Strafe nach der Ansicht des Zeitalters 
(I 453 ff. Her. 4, 149. 1, 13 vgl. Nägelsbach, nachhomer. 
Theol. S. 34f.), aber sie scheint hauptsächlich gewählt um 
einen passenden Uebergang zu gewinnen für das Epipho- 
nema 285 dvbpö^ b' eiiöpKOu Tcvef] jueTÖinaGev djieiviuv. 

Dieser Vers kehrt wörtlich wieder in dem delphischen 
Orakel bei Herodot VI, 86, das auch in seiner den he- 
siodischen so ähnlichen Allegorie entweder diesem Dichter 
(219. 222 ff.), vielleicht auch der Ilias (I 504—6) gefolgt 
ist oder mit ihm ein gemeinsames Vorbild hatte. Denn ein 
gewisser verwandtschaftlicher Zusammenhang der gnomi- 
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-sehen Poesie mit den Orakeln lässt sich nicht läugnen; 
richtiger ausgedrückt: diese sind zum grossen Theil selbst 
gnomische Gedichte, nur für eine ganz bestimmte Veran- 
lassung gedichtet. Aber mit Göttling (prol. p. XXIX ff.) 
Zusammenhang gerade der hesiodischen Lehrdichtung und 
des delphischen Orakels anzunehmen sind keine Gründe, 
vielmehr würde jedes gnomische Gedicht der Zeit wohl 
gleiche Verwandtschaft zeigen. Ueber 285 bemerke ich 
vorläufig, dass ich ihn für eine aus älteren Gnomologieen 
bekannte Sentenz halte. 

Was das Einzelne betriflft, so geben 275 — 79 ein in- 
teressantes Beispiel der Art von parataktischer Gedanken- 
verbindung, wo dem Gedanken auf welchen es eigentlich 
ankommt, ein ihn beschränkender oder durch Gegensatz 
hervorhebender mit luev (277. 78) vorausgeschickt wird 
(s. Classen, Bem. über d. hom. Sprachgebr. Frankf. Progr. 
1854 S. 8 f.): 

Das Recht ist 280 bezeichnet mit id bkai' dtopeueiv, 
das Unrecht 282 jLiapTupiqcTiv — eiTiopKov öjiöcrcra^ i|i€u(yeTai, 
Beides und besonders das Letztere mjt speciellem Bezug 
auf dasjenige Unrecht, welches Perses begehen kann: fal- 
sche Aussage (|LiapTupiri(Jiv also in eigner Sache), wobei der 
Eid, den er ablegen muss, ein Meineid ist. Nicht zu über- 
sehen sind die Zusätze yiTVU)(Tkiuv 281 und ^kuüv 282. Sie 
sollen zu der Annahme leiten, Perses habe aus Unkenntniss 
gefehlt, so dass ihm Hesiod verzeihen will- und aller Zwist 
der Brüder aufhören soll: ß{r|<; b' dmXriGeo Trajuirav (275). 
Diese Auffassung wird noch wahrscheinlicher durch die 
Worte, womit der zweite Theil des Gedichts beginnt: aoX 
b* dTUJ d(T0\d vo^iuv dp^iu, jueT« vrJTrie TT^pcJTi. Perses also 
kennt das Rechte und Gute nicht (jueT« vrJTTie s. unten z. 
397) und hat Belehrung nöthig. Der Gegensatz von (joi be 
ist nicht von geringerer Bedeutung als sonst in dem Ge- 
dichte. Andere mögen in Unkenntniss verharren, Perses 
kann es nicht, denn Hesiod der es vermag (IdGXd voeiuv) 
will ihm gute Lehren geben. 

Aber nach der dvaKecpaXaiuüdi^ Hesiods ist Zeit auch 
die Hauptergebnisse der bisherigen Untersuchung zu ziehen 
und die etwas verwickelte Composition des ersten Theiles 
der Werke und Tage zu überblicken. — In der durch 
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eine -Allegorie geschmückten Einleitung ist zwar der In- 
halt des grösseren, positiven Theils des Gedichtes (von 286 
an) schon bezeichnet: 23 dpöjujievai f\be cpureiieiv oIkov t' 
€Ö 0e(J0ai, aber nebenbei und gelegentlich. Mit grossem 
Nachdruck hingegen wird der Grundgedanke des ersten, 
gleichsam negativen Theiles ausgesprochen 28 ixr\b4, — epü- 
KOi und zwar so, dass zugleich auf den Inhalt der Ein- 
leitung (Ipn;) und des zweiten Theiles (fpTOu) hingewiesen 
ist,^ also dieser Vers eigentlich das ganze Gedicht zusam- 
menhält. Nach kurzer mit Sentenzen untermischter Aus- 
einandersetzung des Rechtsstreites folgt als Grundgedanke 
von 203 — 85 biKTi — dHeXGoOcra und wird durch alle Theile 
einer kunstgerechten Rede durchgeführt. Voran geht diesem 
Gedanken die Thesis der Gegner, in den Worten der Fabel 
207 fx^i vu (J€ TToXXöv dpeiuüv. Widerlegt wird sie durch 
den Grundgedanken selbst und dessen Tractation (213—69), 
welche amplificirt (225 — 39) und mit AUegorieen ausge- 
schmückt' wird (219. 222 — 24. 249—69). Als Peroratio 
steht die Recapitulation 274 — 85. 

Nach der allgemeinen Einleitung sind die einzelnen Ab- 
schnitte wechselsweise an Perses und die Richter gewendet. 
Denn obgleich Letztere nur einmal angeredet werden, gilt 
die Fabel nur ihnen, nicht auch dem Perses, wie dies so- 
gar der Interpolator von 202 einsah. So entsteht folgendes 
Schema des ersten Theils: 

1) Einleitung 11—24, ächte Verse 14. 

2) Ermahnung des Perses 27 — 41, ächte Verse 15. 

3) Gleichsam die Antwort der Richter 203 — 12, ächte 
Verse 8. 

4) Ermahnung des Perses 213—239, ächte Verse 25. 

5) Ermahnung der Richter 248—69, ächte Verse 18. 

6) Lehren für Perses 274—85, ächte Verse 12. 

Wenn ich kunstreiche Composition des Gedichtes ange- 
nommen und im Einzelnen nachzuweisen gesucht habe, will 
ich doch nicht verschweigen, dass diese auch nach meiner 
Ueberzeugung nicht in Allem auf Plan und Berechnung be- 
ruht, sondern wenigstens zum Theil durch den Gegenstand 
bedingt ist. Mag ferner die Disposition der Theile, die Be- 
stimmtheit der Gedanken imd die Durchführung bis ins Ein- 
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zelste nicht die Vollkommenheit erreichen, wie sie für ein 
Werk, bei dem der Verstand so viel mitzuwirken hatte, erst 
nach Ausbildung der Philosophie und kunstmässigen Bered- 
samkeit möglich war, so ist doch aus der Zeit vor derselben 
der erste Theil der Werke und Tage die bedeutendste Lei- 
stung in jener Richtung imd von der höheren Kritik weit 
unterschätzt worden. Ich gebe zu, die Tractation der Be- 
weisführung in den AUegorieen ist zu gedehnt oder fehlt 
Avenigstens darin, dass den Versen 249 — 69 eine ganz ähn- 
liche Stelle 219 ff. ohne genügende Rechtfertigung voran- 
geht. Aber in dem^ ganzen Gedicht, soweit es acht ist, 
findet sich kein einziger unpassender oder dunkler oder mat- 
ter und nichtssagender Vers und in diesem ersten Theil ist 
der Wechsel zwischen fjGo^ und n&Qoq, den lehrenden Stel- 
len und den das Gemüth erregenden, sowie die verschie- 
denen irdGri selbst schön durchgeführt. Uebrig bleibt, auch 
in den andern Theilen eine kunstgerechte Composition und 
die Art ihres Zusammenhanges mit dem ersten nachzuweisen. 

ErsterTheiL 

1) Einleitung. 

11 OiV äpa jLioÖYOV ?riv Ipibuuv*) fdvoq, dXX* diri Taiav 
eicTi büui* -rfiv jLi^v K€v lTraiv^(j(j€i€ vorjcra«;, 
f\ b' dmiLiiujiTiTri* bid b' avbixa Gujiöv ?xou(Jiv. 
f^ jLifev Top ^TToXejiöv T€ KttKÖv Ktti bfipiv öcpeXXci, 

15 (JxeTXiTi' oötk; xriv fe cpiXeT ßpoxö«;, dXX' utt^ dvdTKTi^ 
dGavdrwv ßouXrjcnv "Epiv Ti|Liujcri ßapeiav 
Tf|v b' ^T^pr|v TTpoT^pTiv jLifev ^TeivaTO NiiH dpeßevvri, 
GflKe bi jiiv Kpovibri^ övijKuto^ alGdpi vaiiuv 
tairi^ T* dv ^iCriCTi Kai dvbpd(ji ttoXXov diueivuj, 

20 f^T€ Kai dirdXa^öv irep 6jiui<; em IpTOV eT^ipei. 
eiq ^Tcpov ydp Tig t€ ibujv ?pToio xctTiCuuv 
TrXoümov, ö**) crTT€iib€i }ikv dpöjijLievai f\bk cpureueiv 
oiKÖv t' eö GeaGai, Zr|Xoi be t€ T^iTOva t^itiuv 

24 eiq ficpevov cTTreiibovT'* dTaGfj b* *'EpK f\be ßpoaoicri. 



♦) kpibiuv von Hagen hergestellt, Göttl. änderte 'Eptbiuv. 
•♦) 6 Lehrs st. 6^. 
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2) Ermahnung des Perses. 

27 "*Q TT^pcTTi, (TU bk TttUTtt T€iu dviKaxGco Gujiqj, 

jLirib^ (j'^Epi^ KaKÖxapro^ dTr^fptou Gujiöv epÜKOi 

VeiK€* ÖTTlTTTeÜOVT' dtOpfl^ dTTttKOUÖV doVTtt. 

30 ujpri*) Totp T* öXiTTi TT^Xerai veiKCUJV t' dTopeiuv t€ 
(Ltivi |Lif| ßiog fvbov €Tni€Tavö^ KardKCiTai 
u)paTo(;, xöv Toioi cpepei, ArnuriTepo^ dKTrjv 
Toö K€ Kop€(j(yd]i€VO(; veiKca Kai bfipiv öcpeWoi**) 
KTJijiacJ* dir' dXXoxpioi^' (joi ö' oökcti beuiepov laiai 

35 iLb' fpbeiv, dXX' aöGi biaKpivu)|LieGa veiKo^ 
iGeirim biKai^, aii' €k Aiö^ eicriv cipi(JTai, 
fjbr] ^ifev Tdp KXfipov dbacrcydjLieG* fiXXa xe iroXXd 
dpTrdCiüv ecpöpei^ \x4.fa Kubaivujv ßacriXfja^ 
biupocpdTOu^ , o'i xrjvbe bkriv dGdXoudi biKdcraai, 
vrJTTioi, oube laadiv öaiu TiXeov f\|Lii(Tu iravxö^, 

41 oub*ö(Jov dv jLiaXdxri x€ Kai dcTcpobAuj |u^T*ov€iap. 

3) Gleichsam die Antwort der Richter. 

203 *Qb* TpriS irpod^eiTTcv dribova TioiKiXöbeipov 

liipi ^idX" dv veqpeecrcri cpdpuuv öviixecrcri juejuapTrai^- 
fl b' dXeöv TvajLiTTxoTai ireTTapiuevTi diucp' 6.vüx€(T(Ti 
jLiüpexo' xfjv b' öf' dTTiKpaxduj^ irpög jliOGov eeiire* 
*bai|LioviTi, xi XeXriKa^; ^x^i vü cre iroXXöv dpeiiüv 
xfl b' €!<; f) (j' äv dTiu irep dtu) Kai doiböv doöaav 

209 beiTTVov b% aiK* dGeXuj, -iroiricjojiai ir\k lueGricriu'. 

212 &q Icpax' ujKUTre'xTi^ ipriS xavucriirxepo«; öpvi^. 

4) Ermahnung des Perses. 

*Q TTep(jTi, (TU b* aKoue biKT]^, jirib' ößpiv ocpeXXe. 
ößpi<; tdp xe KaKfj beiXiu ßpoxtu* oubfe juev dcrGXö^ 

215 priibiuü^ cpepdjiev buvaxai, ßapuGei bd G' uir" auxf)«; 
dtKupcra^ fixi;]criv bböq b' dxepripi TiapeXGeTv 
KpeicrcTujv eq xd biKaia* biKT] b' uirfep ößpio^ icrxei 
d^ xdXo^ dHeXGoöcra* iraGübv bi xe vrjmo^ eTvui. 

219 aiixiKa tdp xpdxei "ÖpKO^ ajia (JkoXi^(Ji biKi;](Jiv. 

222 f\ b* ^Trexai KXaioucra iroXiv Kai fjGea Xaujv, 



*) Cüpr] Lehrs u. Hagen mit einem Theile der Handschrr. , dipii d. 
meisten Handschrr., Göttl. u. Vollb. 

**) öqpdXXoi Conj. st. öqp^XXoi^. Jetzt auch Schömann. 
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riepa dcrcraji^vri, kcköv dv0pdüTTOi(Ji cp^poucja, 
oiTC jiiv dHe\dcru)cri Kai ouk löeiav fveijiav. 

225 0*1 be biKtt^ SeivoKTi Kai ^vbriiLioicyi biboöaiv 
iGeia^ Kai jLiri ti iTapeKßaivoucri biKaiou, 
TOi(Ji T€6riX€ TTÖXig, Xaoi b' dvGeöcriv ev aux^- 
€ipr|vri b' dvd inv Kouporpöcpo^, ovbl ttot' auxoT^ 
dptaX^ov TTÖXejiov TCKjLiaipeTai evpvona Zeii^, 

230 oub^ ttot' iGubiKrjcri luer' dvbpdcri Xi|liö^ ÖTiribeT, 
Qub' fifri, GaXiri^ be luejiriXÖTa fpya vejiiovTai. 
ToT(ji cpepei jLifev T«ia ttoXüv ßiov, oupecri be bpOq 
aKpri ji€v T€ qpepei ßaXdvou^, \iiaar] bfe jueXicJcra^ • 
eipoTTÖKOi b' öi€(; jiaXXoT^ KaTaßeßpiÖacrr 

235 TlKTOU(JlV b^ TUVaiKC^ doiKOT« T€KVa TOVCOCTlV 

GdXXoucTiv b' dtaGoTdi biajiiTrepe^, oub' im vtiujv 
V€i(T(T0VTai, KapTTov be cpepei Zeibuupo^ dpoupa. 
ol^ b* ößpi^ T€ |Li€jir|X€ KaKf| Kai (Jx^iXia ?pTa, 
239 ToT^ be biKTiv Kpovibii^ xeKjiaipeTai eupuoTraZeu^. 

5) Ermahnung der Richter. 

248 'Q ßacJiXeT^, ujiieT«; bfe KaracppdCedGe Kai auToi 
Trjvbe biKTiv ^TT^? tdp ev dvGpuiTroKJiv iovreq 
dGdvaioi cppdCovxai*) ocroi cTKoXi^m biKri(jiv 
dXXr|Xou^ Tpißou(Ji Geiöv öttiv ouk dXeTOVieq. 
Tpi^ Tdp iLiiipioi eicriv dm xöovi irouXußoxeipri 
dGdvatoi Ztivö^ cpuXaKe^ Gvtitujv dvGpunriüv, 
Ol ^a cpuXdcycJoucriv le biKaq Kai (Jx^rXia ?pTa 

255 ^^pa iaa&ixevoi rrdviri cpoiToivie^ ^tt' alav. 
tl bl re TrapGevo^ dcrii Aikt], Aiö^ dKTeTauTa, 
Kubvri t' alboiTi le GeoT^ o1 "OXujlittov ^x^vaiv. 
Kai p' ÖTTÖxav Ti^ jiiv ßXdTTiri (JkoXiu)^ övordCuiv, 
auTiKa Tidp All iraTpi KaGeCojidvTi Kpoviuuvi 
Tripuer' dvGpaiTiujv fibiKOV vöov, öcpp' diroTicJri 
bfjjLib^ diacjGaXia^ ßacriXe'uuv, ol XuTpd voeOvie^ 

262 fiXXij TrapKXivuüCJi biKa«; (JkoXiuj«; dvdTrovxe^. 

267 -irdvia b'**) Ibibv Aiö^ öqpGaXjiö^ Kai Tidvia vof\aa(; 
Kai vu Tdb', aiK* dGeXqa'; einbdpKeTai, oube i XriGei 

269 oiTiv bf| Kai Tr|vbe biKTiv TTÖXi^ evTÖ^ de'ptei. 



*) XeOaaouaiv ist ebenso gut und ebenso beglaubigt. 
••) 6' Conj. 
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6) Lehren für Perses. 

274 'Q TTepcTri, av be raöra jueia cppecri ßdXXeo crflcyi, 
Kai vu biKTi^ €TrdKOU€, ßiriq b* dTriXrjGeo irajiTrav. 
TÖvbe Top dv9pu)TT0i(Ji vÖ|liov bidraHe Kpoviujv* 
ixöijcri |Liev Kai Gripcri Kai oiuuvoT^ TrcTeiivoT«; 
€cr0€iv dXXrjXou^, ^Tiei ou biKTi iaiiv iv auioT^- 
dvGpuüTTOim b' fbuüKe biKriv, r[ iroXXöv dpicTTTi 

280 YiTV€Tai. ei irap Tiq k' dGeXr) id biKai' diropeüeiv 
TiTVU)(TKUJV, TiL jLiev t' öXßov biboT eupöoira Ze\j<;' 
oq be K€ jLiapTupii;](nv ^KÜbv eiriopKOV*) öjiiocrcTaq 
ipeucrcTai, iv be**) biKTiv ßXdi|ia^ vrjKecTTOv da(j0fi, 
Toö be T* djLiaupoTeprj T^vef] jiieTÖTTicrGe XeXeiTriai, 

285 dvbpö^ b' euöpKOu T€vef| jueTOiricrGev djueivujv. 
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Ueber V. 286—382. 

In dem mit V. 286 beginnenden zweiten Haupttheil 
redet Hesiod nur seinen Bruder Perses an. Absicht des 
Dichters ist den Ackerbauern von Böotien Lehren und Vor- 
schriften für ihre Verhältnisse zu geben und zu zeigen, wie 
sie zu Wohlstand und Zufriedenheit gelangen können. Da- 
bei musste ihm schwer auf die Seele fallen, dass alle diese 
Vorschriften keine sichere Ginindlage haben würden, wenn 
Processsucht von steter Thätigkeit abzog und willkürliche 
Rechtspflege den Erfolg des Fleisses gefährden durfte. Dess- 
wegen hatte er seinen Process mit dem Bruder benutzt um 
einestheils* die Edlen, für deren Lebenslage sein Gedicht sonst 
nicht berechnet- ist, in directer Anrede an ihre Pflicht zu er- 
innern, andemtheils in der Person seines Bruders das ganze 
Volk vor Streitsucht zu warnen und zu unverdrossener Ar- 
beit zu ermahnen. Diese Ermahnung ist mit 285 nach der 
negativen Seite erschöpft und es folgt nun im zweiten Theil 



*) Itii öpKov Usener. Für den Sinn ebenso gut. 
**) r\bi Guy et. Ich mochte es vorziehen wie Schömann. 
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die positive Belehrung über Alles das, was im BegriflFe 
fpTOV 28 enthalten war (vgl. Twesten S. 27, Ranke S. 48). 

Den Uebergang von dem ersten zum zweiten Theil bil- 
den schon 274 — 85 insofern als sie, ihrem Inhalte nach 
zwar ganz zum ersten gehörig, doch die Form der Vor- 
schriften des zweiten zeigen. Diese — nach Entfernung des 
Unächten — unterscheiden sich von den Ermahnungen in 
jenem durch die viel kürzere Fassung, entsprechend dem 
gleichmässigen ruhigen Ton. Meist wird einfach eine Re- 
gel mit möglichst wenigen Worten aufgestellt und dann die 
Folgen der rechten oder unrechten Handlungsweise ebenso 
kurz als Grund der Vorschrift oder jene auch als Verheissung 
hinzugefügt*). So z. B. 349—51: 

Vorschrift eö |li€V jueTpeicrGai rrapa teiTOvoq, eö b'diroboQvai 
auTiu Tijj jLi€Tpqj Ktti Xiiiov, ai k€ öüvriai 

Verheissung ibg äv xP^Ku)v Kai iq öcTTepov fipKiov €Öpr|<; 
gerade wie Exod. 20, 12: *du sollst deinen Vater und deine 
Mutter ehren, auf dass du lange lebest in dem Lande, das 
dir der Herr dein Gott gibt'. Vgl. a 301. Diese einfachste 
Form zeigen — wenn wir die genauere Betrachtung auf 
die in diesem Capitel zu besprechenden Verse beschrän- 
ken — ganz ebenso 336 — 41. Als Grund wird die Folge 
des richtigen oder verkehrten Handelns hinzugefügt 320 — 
26 ei Top tk;. 342 — 45 el Tap toi. 327—34 tuj b* fjroi. 
370—73 Tap (nicht b' fip s. z..d. St.). 376. 77 Tap. 373 — 
75 U. 378. 79 U. 

Erweitert wird sie durch Hinzufügung einer Begrün- 
dung auch zu der Verheissung 299 — 313. 

Vorschrift dpfctZeu 

Verheissung öcppa (Je Xijiö^ — KaXiriv 

Begründung Xijuö^ top toi — f(J0ovT€(; 

Wiederholung der Vorschrift aoi b* JpTot — K0(JjLieiv 
^ Wiederholung der Verheissung uj^ kc — KaXiai 

Steigerung derselben el be Kev — öiTTibeT. 
Die Wiederholung fand hier statt, weil der Dichter sich 
nicht damit begnügt die Folgen der Trägheit zu bezeich- 

*) Luc. disp. c. Hes. 6 eXar} yop öaa tv Tili Troirmari toOtuj )uiavTiKiIi(; 
äna Kai Trpoq)T]TiKui(; irpoTeedaTTiaTai fioi Tä<^ dTroßdacK; irpobriXoOvTa 
Tüöv xe öpeili^ Kai Kaxd Kaip6v TrpaTTO|Li^vujv koI tuiv irapa\€\€i|Li|Li^viüv 
Td<; Zr]ii{a(;. 
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nen, sondern 306 — 13 den Lohn des Fleissigen als Gegen- 
bild aufstellt und zwar über jene schneller hinweggehend, 
bei diesem mit Liebe verweilend, wie 14 — 24. 214 — 37. 
287—92. 

Diese Compositionsweise ausgebildet führt zur Ent- 
gegensetzung von Gebot und Verbot, beide mit Gründen, 
Verheissung und Drohung. So gleich in 275 — 85: 

Gebot biKTi^ dirdKOUG 
~ Verbot ßiri^ b' CTTiXtiGeo irajiTTav 

Grund für beide TÖvbe t^P — TiTveiai 

Verheissung el yäp — Zevq 

Drohung ö^ bi — XeXemxai 

Wiederholung der Verheissung dvbpöq — djueivojv. 

Aehnlich coraponirt ist. 353 — 60, fem er 287 — 92 und 
293 — 97, nur dass diese beiden Stellen statt der Vorschrif- 
ten blosse Urtheile enthalten. (Vgl. damit von homerischen 
Stellen E 529 -32. T 162—70, ferner Herod. VII, 10 bes. 
TÖ Top €u ßouX€U€(T0ai — KaKUjq ßeßouXeuiai.) Aehnlich die- 
sen sind wieder 361 — 69, doch mit lockererem Zusammen- 
hang (s. z. d. St.). 

Was den Inhalt betriflft, so enthält der erste Abschnitt, 
286 — 383, Vorschriften welche durchaus ethischer Natur 
zu sein scheinen. Aber schon die Art jener an sie ge- 
knüpften Verheissungen kann uns über ihre wahre Tendenz 
und' damit zugleich über die Höhe von Hesiöds ethischem 
Standpunkt belehren. Dieser steht in weiter Feme von der 
viel reineren Weltanschauung des Pindar, Aeschylus und 
Sophokles. Denn so sehr wir in den Versen 248 — 69 eine 
würdige Auffassung der göttlichen Gerechtigkeit anerkennen 
mussten, so finden wir doch besonders in den Lehren über 
die Verhältnisse der Menschen zu einander manche, welche 
allerdings minus liberalia (Göttling p. XXXV) zu nennen 
sind. 

Wie als letzter Lohn, der Frömmigkeit in Aussicht ge- 
stellt wird 341 öqpp' dXXuuv luv^ xXfipov, |Lif| töv t€Öv fiXXo^, 
wie die Gerechtigkeit nur sinnliches Wohlbefinden bringt 
(227 — 37) oder als allerhöchstes dem Menschen Erreich- 
bares Forterben des Glückes 285, so hat überhaupt — und 
das sprach eben jenes öcppa deutlich aus — die Befol- 
gung ethischer Vorschriften kaum einen andern Zweck als 
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die Erreichung eines solchen Glückes, also in Anwendung 
auf den Landmann Gedeihen seines Hausstandes. So be- 
trachten auch die Regeln über die Verhältnisse zu den 
nächsten Blutsverwandten 371. 376 — 79 diese nur vom 
Standpunkte des eigenen Vortheils. Demnach ist der ganze 
Abschnitt in der That nicht ethischen, sondern vielmehr 
ökonomischen Inhalts (vgl. Ranke S. 25. 42, Vollbehr S. 58). 
Dies ist auch für das Verständniss der Composition des 
Ganzen sehr wichtig. Erstens schliesst sich dann der mit 
383 beginnende Abschnitt über die Geschäfte des Land- 
baus und der SchiflFfahrt natürlich und eng an , als specieller 
Theil an den allgemeinen. Zweitens aber ist jener rein 
ökonomische Zweck der Vorschriften zu beachten, um sief 
von dem scheinbar ganz ähnlixjhen Abschnitt 695 flf. zu 
unterscheiden. 

370 ist nach dem Zeugniss des Aristoteles bei Plut. 
Thes. 2 aus einer dem Pittheus von Trözen zugeschriebenen 
Gnomensammlung entlehnt. Dies führt auf eine Frage, 
welche von Schneidewin ih der Abhandlung de Pittheo Troe- 
zenio (ind. schol. Gott. 1842 sem. aest.) erörtert, von den 
Meisten aber, welche seitdem über das Gedicht gehandelt, 
wenig beachtet worden ist. 

Nämlich so wenig die homerischen Gedichte die ersten 
Erzeugnisse der heroisch - epischen Poesie waren, ebenso- 
wenig dürfen wir dies Werk Hesiods als den Beginn gno- 
misch-didaktischer Dichtung ansehen, welche Stellung ihm 
Planck geben zu wollen scheint. Vielmehr sind ihm ältere 
uTToGfiKai vorangegangen (Sehn. S. 13. 14), aber wie Homers 
Name die früheren xXea dvbpuJV so verdunkelt hat, dass wir 
ihr einstiges Dasein nur aus den homerischen Gedichten 
selbst kennen, so hat auch Hesiod jene uralten üiToGfi- 
Kai weit überstrahlt und fast verdrängt. Was deren Be- 
schaflFenheit betriflft, so scheint durch Schneüewin festge- 
stellt: 1) sie waren Edlen der Vorzeit, berühmt durch ihre 
Weisheit, in den Mund gelegt, an andere, jüngere Edle 
gerichtet und demnach auch ihr Inhalt wesentlich für die 
Verhältnisse und Interessen des Adels berechnet (vgl. Welcker, 
Theogn. rel. p. XXXI), 2) Sie beschränkten sich aber 
nicht auf Lehren der Weisheit und Tugend, sondern ent- 
hielten auch ökonomische Regeln (Sehn. p. 14 not.). Ob die 
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' Art unabhängig neben einander stan- 
Ursvhriftou iM^idoihnA ^^^.^^^^^^^^^^ gebracht waren, ist 

'^'''' ^'^Znd^Zch^^^^^^^ ^'""^ ''^''^^ entscheiden, ot die 
'^f^^orSentenzeti ohne Verbindung aufeinander folgten, 
'/ö die Sprüche des Fhokylides, deren gewöhnlicher An- 
^*'t Kol TÖÖ€ <|)(juKuAiÖ€UJ auf ursprüngHchc Zusammenhang- 
, jVkeit deutet, und wie die Elegieen des Theognis uns 
„jVstens überliefert sind, oder ob sie planmässig geord- 
ß* waren wie in allen ächten Theilen das hesiodische Ge- 
dicht. 

Fragen wir nach dem Verhältniss Hesiods zu jenen 

Vorgängern, so erscheint er mit Sicherheit auf der einen 
Seite von ihnen abhätigig, auf der andern als selbständig. 
V. 370 wird wie bemerkt der mit Pittheus Namen bezeich- 
neten YVUüjioXoYioi zugeschrieben. Hesiod mag also diesen 
jedenfalls sehr bekannten Vers, auf den die unten anzu- 
führenden homerischen Stellen anzuspielen scheinen, wört- 
lich so wie er eben Jedermann bekannt war aufgenommen 
haben. Femer der Spruch 218 iraBujv hi t€ vrjiTio^ ftvoJ 
und die fast gleichen Worte P 32 ^exöfev hi t€ vriTrio^ Itvuü 
sind an beiden Stellen nur als Beweis einer andern Lehre, 
demnach als ein selbst hinlänglich bewiesener Satz, wie 
ein Axiom aufgestellt. Vielleicht war also auch dies ein 
bekanntes Sprichwort. Ueberhaupt unterscheiden wir bei 
den hesiodischen Sentenzen solche, welche nothwendige 
Glieder einer längeren Gedankenkette und zwar meist Re- 
sultat der Erörterung sind, wie z. B. 312. 13. 325. 26. 361 
-—64. 366 — 69, von Sprichwörtern oder sprichwortähnli- 
chen Sentenzen, wie ausser den angeführten noch beson- 
ders folgende: 40. 41. 285. 345. 372. 375. 471. 72. 694, 
welche meist als Epiphonemen zur Rechtfertigung des Ge- 
sagten (wie Ti 307. p 322. 23) *) oder als Beweis einer andern 
Lehre dienen. Dass Sprichwörter nicht bloss in einfachen 
Lebensverhältnissen die Kraft des vollgültigsten Beweises 



*) Als solche Rechtfertigung dient auch die Versicherung 433 ^ttcI 
iroXO Xuiiov oÖTU), 570 Äc; y^P ömgivov, 759 tö yAp oöxoi Xiwiöv ^ariv, 
750 oö Y^p ä)H€ivov, wo es sich freilich nicht um moralische Lehren 
handelt. Vgl. damit d. Orakel bei Her. 1, 85 tö hi (joi TToXd Xi6iov 
äjLicpl(; ?jLi|Li€vai. Her. 1, 187^ 3, 82 oö Yap äL)Xf,wfov. 
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haben, braucht kaum erinnert zu werden. Her. I, 8 extr. 
irdXai öfe Td KaXd dv9piüTToi(n dHeOpTixai, ^k tiLv juav*- 
Gdveiv öei* dv toT(Ji tv xöbe iaji, (jKOTieeiv tivd id dujuioO. 
7, 51 extr. iq Gujliöv lüv ßaXeO Kai xö iraXaiöv liroq, ujq 
eö eipriTtti, TÖjLifi fijLia dpxti ^räv xeXo^ KaracpaivecTdai. Aesch, 
frgm. 305 Ddf. Ox. ibq Xi.'^ei T^pov TpdjLijLia. lieber die Yhe- 
torischen Zwecke ihrer Anwendung s. Cic. de or. III, 25, 52. 
Longih. de subl. 4. 5. — Eine strenge Scheidung zwi- 
schen beiden Classen ist übrigens gerade bei Hesiod nicht 
zu machen, weil auch seine Sentenzen mehr das Gepräge 
praktischer Lebenserfahrung und gesunden Menschenverstan- 
des tragen und nur der erste Theil des Gedichtes sich zu 
moralischer Speculation erhebt. 

Es soll nicht behauptet werden, dass jene als Sprich- 
wörter bezeichneten Verse nicht zum Theil von Hesiod 
selbst wenigstens m dieser Form zuerst ausgesprochene 
Gedanken enthalten, aber kaum kann zweifelhaft sein, 
dass er da wo sich eine seiner Lehren in ein treffendes 
Sprichwort gefasst fand oder durch ein solches begründen 
liess, zu diesem als Gemeingut hellenischer Bildung griff*), 
also weil solche Sprichwörter wohl selten als singulares 
versus **) umliefen (Sehn. S. 14) , sie aus liltem Gnomolo- 
gieen entlehnte. Auch beschränkte er sich gewiss nicht 
auf Entlehnung solcher allbekannten Sprüche, sondern er- 
laubte sich, wie alle griechischen Dichter gethan haben, 
das was er nicht besser als ein anderer vor ihm zu geben 
wusste, mit ganz ähnlichen Worten wiederzugeben, wenn 
freilich auch nicht mit denselben. Denn aus Vergleichung 
der hesiodischen und homerischen Parallelstellen — nach 
Ausscheidung unächter Verse — sehen wir, dass zwar 
gleiche oder ähnliche Ausdrücke, die zum Theil in ste- 
henden Verbindungen der ganzen epischen Poesie angehör- 



*) Vgl. über die Anwendung von Sprichwörtern beiTheokrit Fritzsche 
z. X, 11. 

**) Pind. Isthm. II, 17 xP^M^xa xpi\iiaT ' dvrjp — diese Worte führt 
Pindar als Ausspruch eines nicht genannten Argeiers an: t6 TÜjpyciou 
^^|Li*, nach Angabe des Scholiasten z. d. St. hatte sie schon Alcäus 
(frgm. 50 Bgk.) citirt, aber dem Spartaner Aristodemus zugeschrieben. 
Hesiod wiederholt deutlich den gleichen Gedanken 686 xpi\ixaTa y^p 
ipuxrj ir^Xcrai beiXolai ßpoTolai. 

Stxitz, Werke u. Tage des Hesiod. 'j 
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ten, nicht vermieden werden, aber weder wörtliche Wie- 
derholung ganzer homerischer Verse bei Hesiod selbst da, 
wo er sie ohne Schaden des Zusammenhanges und Stand- 
punktes hätte wiederholen können, noch Aufnahme auch 
nur eines Wortes sich findet, welches dem Standpunkte des 
* Dichters der Heloten' nicht angemessen wäre. Wie we- 
nig übrigens die griechischen Dichter der besten Zeit sich 
scheuten Gedanken früherer oft fast wörtlich aufzuneh- 
men*), vielmehr gerade durch Aufnahme bekannter Stellen 
theils als Axiome, theils als Schmuck der Rede, theils als 
Ausgangspunkt für weitere Erörterung oder neue unerwar- 
tete Anwendung ihr eignes Gedicht zu erleuchten strebten, 
ist bekannt aus dem häufigen Gebrauch homerischer und 
eben auch hesiodischer Stellen bei allen Dichtern, von Ge- 
danken des Aeschylus und Sophokles bei Euripides und aus 
der namentlichen Anführung älterer Autoritäten durch die 
Meliker, besonders Simonides und Pindar. 

Die Selbständigkeit Hesiods gegenüber jenen früheren 
Gnomendichtern zeigt sich besonders darin, dass er seine 
Lehren nicht an die Edlen, sondern vielleicht als der aller- 
erste an das Volk richtete. Demgemäss nahm er auch hier 
Nichts auf, was mit dessen Verhältnissen unverträglich war 
(s. z. 308), und ebensowenig eines Stichwortes wegen Sprüche, 
welche nicht genau in den Zusammenhang passten **) ; nur 
dass er es liebt als Beweis eine Erweiterung des Gedan- 
kens hinzuzufügen (471. 72. 483. 84. 694 vgl. auch z. 361. 
62 u. 286), wo dann das einzelne Verhältniss diesem all- 
gemeinen Grundsatz zu subsumiren ist und nicht eigentlich 
eine )Li€Tdßa(n^ elq aXXo t^'vo^ stattfindet. 

Im ersten Abschnitt des zweiten Theiles sondern sich, 
nach dem alles Folgende einleitenden V. 286, bestimmt als 
erste Unterabtheilung die Verse über dpexri und KaKÖTT]? 
287 — 326 ab. Das Uebrige bildet zusammen eine zweite 



*) Ueber den Diebstahl fremder Gedanken bei den arabischen 
Dichtern vgl. die lesenswerthen Mittheilungen von Ahlwardt, über Poe- 
sie und Poetik der Araber S. 81 f. 

**) Uebrigens mag uns in den bei Hesiod als unächt zu bezeich- 
nenden Sentenzen und Sprichwörtern manches Fragment gerade aus 
jenen alten Gnomologieen aufbewahrt sein. 



Fünftes Capitel. 99 

Unterabtheilung, denn die Vorschriften über Pietätspflichten 
327 — 41 sind nur durch den Inhalt, nicht durch die Be- 
handiungsweise des Dichters einigermaassen von den fol- 
genden 342 — 79 geschieden. 

286. Durch fifViwcrKUJV 281 und ^ku)V 282 scheint wie 
oben bemerkt Hesiod andeuten zu wollen, dass in manchen 
Fällen Unkenntniss der Wahrheit und des Rechtes Ursache 
des Unrechtes sei. Dann wäre ao\ b' if\h ktL ^dir aber 
will ich, der es weiss (vo^ujv)' — man sollte erwarten: 
sagen, was Recht und Unrecht ist: aber davon hat 
das Vorhergehende besonders eben 275 — 85 gehandelt und 
es folgt mit etwas äusserlichem Zusammenhang die allge- 
meine Ankündigung: gute und nützliche Lehren ge- 
ben. iaQXä — ipiix) in anderm Sinn als p 66 laGX* dTopeuov- 
T€^, KttKot bk. qppeai ßuacroböjüieuov. 

Diese guten und nützlichen Lehren — der ganze Rest 
des Gedichtes — umfassen alle Lebensverhältnisse des Per- 
ses und beginnen mit einer Erörterung über dpexri und xa- 
KÖTT]^ 287 — 326, in passendem Anschluss an die über bxKt] 
und ößpi^. Die dpexfi ist dem Dichter, wie dem Homer 
meist, Thatkraft und Rüstigkeit (anders nur 313f 
Würde, Ansehen, s. Welcker, Theogn. rel. p. XXIX vgl. 
v45), KttKÖTTi? Schlaffheit, Untüchtigkeit, nicht posi- 
tive Lasterhaftigkeit. Die Stelle gliedert sich wieder in 
vier Theile: 1) 287—92. 2) 293. 295—97. 3) 298—307. 
312. 13. 4) 320—26. 

1) Ueber die Leichtigkeit der KaxÖTTi? und die Schwie- 
rigkeit der dpexri: 287 — 92. Das hier gebrauchte Bild ent- 
spricht einigermaassen wieder der Allegorie von den beiden 
"Epibe^ und der Fabel (Heyer S. 15). Der Gedanke ist 
nämlich in die Allegorie von einem schwierigen und einem 
leichten Weg gekleidet, wobei nur das nicht ganz klar ist, 
als was für ein Gegenstand die KaKÖTT]^ angeschaut wird, 
indem es von ihr heisst xai iXaböv iariv iXeaQax. Im Uebri- 
gen zeigt alles Folgende, dass es auf die KaKÖTT]^ an sich 
wenig ankommt; das von ihr Gesagte ist weder 296. 97 
noch 302 — 5, wo wieder vom Unthätigefn die Rede, deutlich 
berücksichtigt, sie steht vielmehr nur als Gegensatz zur Her- 
vorhebung der dpetii mit dieser in parataktischem Verhält- 
niss (s. S. 87). Vorläufig bemerke ich, dass in diesem Ab- 
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schnitt auch folgende Worte streng genommen nicht zur 
Saphe gehören, sondern nur zur Hervorhebung des Haupt- 
gedankens dienen: 299 öqppa — dxOaipij, 349 eu-juitv — t^i- 
Tovo^, 366 daOXöv jLifev — ^XeaGai, 368 dpxojii^vou — Kope- 
(TaaOat. Um dies zu erkennen ist überall auf den ganzen 
Zusammenhang wohl zu achten , da sonst viele solche Ge- 
danken selbständige Berechtigung haben , wie sie ja eben 
die Parataxe mit ^iy anerkennt. In 345 findet sich das- 
selbe Verhältniss, jedoch um das Paradoxon des Gedankens 
recht kräftig hervortreten zu lassen, hat das vorauszu- 
schickende Nebensächliche dort die Stelle des Hauptgedan- 
kens eingenommen: Juxyavxo bk tttioi. — Mit zwei Versen 
ist die KaxÖTr]^ kurz abgethan, für die dpexr) ist die doppelte 
Zahl verwandt. Hier wird der Gegensatz zu ßriibiwq ampli- 
ficirt in ibpujTa Geoi TrpoirdpoiGev iGTixav, chiastisch sind sich 
gegenübergestellt 

XeiTi — ircxvQx 

juaKpö^ — öpGioq Ktti Tpiixu^ 
und die ganze Stelle schliesst bedeutungsvoll mit dem Oxy- 
moron 292 ^TiibiTi bfj iTTCixa TT^Xei; xct^^Trri Tiep doöaa, wo 
zugleich mit geistreicher Paradoxie {>r]\b\r\ wieder an pr]ibiu)^ 
288 anknüpft. — Ob oTfuo^ Subject für diesen Vers und für 
tKTirai ist, wie Breitenbach zu Xen. Mem. II, 1, 20 annimmt, 
wage ich nicht zu entscheiden, so lange mir kein Beispiel 
bekannt, dass ein Substantiv wie hier oTjiio^ unmittelbar nach 
einander mit verschiedenem Genus gebraucht ist. Aller- 
dings aber würde die Stelle bei dieser Annahme sehr an 
Deutlichkeit gewinnen, wenn an der Lesart iKTixai festgehal- 
ten wird, weil dieses sonst des Subjects entbehrt, um so 
härter, da nachher zu (>r]\bir] ktL aus dem Vorigen wieder 
dpeifj als Subject zu entnehmen wäre. Ausserdem hätte 
zwar die soweit durchgeführte Allegorie von den zwei Wegen 
ihren consequenten Abschluss nur, wenn dem öpGioq xai 
TpilX^? '^ö TTpujTOV seine gegensätzliche Beschränkung unter 
demselben Bilde gegeben wird. Aber doch möchte ich \\a\aiy 
wie ausser einigen Handschriften auch Plat. de leg. 719 hat, 
vorziehen, wo dann zum folgenden Verse nur dperri Subject 
sein kann. — Es ist der Mühe werth die Verse 289 — 92 
in ihrer Einfachheit mit der idealisirenden Nachbildung des 
Simonides von Ceos frgm. 58 Bgk. zu vergleichen. Ausser- 
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dem haben offenbar sie dem Prodikos die Anregung zu sei- 
ner bekannten Allegorie von Herakles am Scheidewege 
gegeben (Xen. Mem. II, 1/21 sqq.). %Vgl. Xen. Cyr. II, 2, 24. 
Eine Beminiscenz an die Stelle möchte ich auch erkennen 
in dem delphischen Orakel bei Mai script. veter. nov. coli. 
t. 2 p. 2 (Diod. exe. Vat.), wenn nicht beiden Dichtem ein 
älterer Vorbild war. 

2) Mit kräftigem Asyndeton folgen in raschem Fortgang 
des Gedankens wie selbständige Sentenzen 293 — 97, über 
zwei Stufen der dpeTrj: eigne Erkenntniss des Eechten 
(TTavdpicTToq), Befolgung guten Baths (dcTGXö^), welchen als 
unterste Stufe die Schlaffheit (also xaKÖTiiq) dessen ent- 
gegengesetzt wird, der sich nicht einmal zimi Guten leiten 
lässt (dxPnio?)' — 294 ist nur eine matte -Umschreibung 
von 293, vielleicht aus einem andern Dichter entlehnt, den 
kräftigen Anschluss von 293 und 295 schwächend. Dies 
scheinen alle von Göttling citirten Schriftsteller (übersehen 
ist Her. 7, 16), welche auf diese Stelle Bezug nehmen, wohl 
gefühlt zu haben, Unkenntniss des Verses möchte ich aber 
bei späten Schriftstellern nicht annehmen. Wird er (mit 
Brunck) ausgeworfen, so stehen die beiden Verse über den 
TravdpKyTO? und dcTGXöq den über den dxpilio^ in gleicher 
Zahl entgegen. 

3) Wie im ersten Theile den allgemeinen Belehrungen 
über beide "Epibe^ und dann über biKt] und ößpiq die ent- 
sprechenden Aufforderungen an Perses sich anschlössen, so 
folgt auch hier nach der erst allegorischen, dann unmit- 
telbaren aber allgemeinen Betrachtung über die dpeiri in 
298 — 313 die Anwendung auf Perses' Verhältnisse und Auf- 
forderung zur Thätigkeit. Er solle gutem Rath folgen: 
f)|üi€T^pTiq )Li€|bivii)Li€Vog ttitv iq>eT^f]q, dem nämlich, den er 
ihm 28 gegeben und jetzt wiederholt mit dem einen Wort 
dpTdCeu, worin sich für den Landmann die äperr) erfüllt. 
Der Befolgung dieses Gebots wird Wohlstand verheissen 
öqppa ae Xi|iöq dxöaipT], (piX^q bi a* i\)aH(pavoq AniiilTiip 
alboiT], ßiÖTOu bfe T€f|v TiiiiTrXqai KaXi/jv. Der Dichter will 
hauptsächlich sagen dqppa ae qpiXeq L A., der parataktisch 
vorausgesandte Gegensatz ist dem gewählten Bild von der 
Liebe der Göttin zu dem Fleissigen angepasst. So sind zum 
vierten Male, wie 11 ff. 219 ff. 287 ff., moralische Betrach* 
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tungen in allegorisches Gewand gekleidet. Und die Alle- 
gorie wird noch 302 fortgeführt: ^Xijuö^ hasst den Fleissigen, 
weil er durchaus der Gefährte des Trägen ist und diesen 
also liebt'. Denn aüjicpopo^ ist hier der, welcher mit einem 
Andern etwas trägt. Theogn. 526 f\ TieviTi bk KaKqj aüjucpo- 
pog dvbpi cpdpeiv. Theog. 593. Vgl. creipacpöpo^ Aesch. Ag. 
842. * Hingegen hassen ihn. Götter und Menschen': 303. 
Dem Bilde in 304. 5, wo er mit den Drohnen verglichen 
wird*), stellt 306 die wiederholte Aufforderung^ an Perses 
(cToi bi.) zu arbeiten entgegen, kehrt also zum Gedanken 
von 299 zurück und 307 wiederholt auch die Verheissung 
von 300 mit ähnlichen Worten, doch ohne Allegorie, mit 
speciellem Bezug auf die Verhältnisse (epTCt juexpia): 
306 cToi b' epTCi cpiX' IcTtuj )i€Tpia KoaiiieTv, 
uj^ K€ Toi (bpaiou ßiÖTOu 7TXri9u)cri KaXiai. 

312 €1 be K€v epTdCij; xdxa cre lr\Kdjae\ depTÖi^ 

TrXouTeövxa* ttXoütuj b' dpexf) Kai Kubo^ öiriibei. 
Nächster Erfolg der Thätigkeit ist also reicher Erndtesegen. 
Der führt bald durch seine Wiederkehr den Fleissigen zu nei- 
denswerthem Wohlstand (ttXoöto^), dieser endlich zu Ehre 
und Ansehen (d. k. k. ött. wie P 251 Ti)Lif| xai Kuboq öinibei 
vgl. TT 84). Diese sind gleichsam die Verherrlichung des 
Thätigen und bilden so den schönsten Abschluss, womit 
man vergleiche 23. 24. 285. 477. 78. — In 312. 13 liegt der 
Hauptgedanke nicht in £t]Xiü(T€i, sondern in TrXouTeOvxa, 
woran sich auch sogleich die Steigerung anschliesst ttXoutiu 
— ömibei, der lf\\o<; ist nur das sichere Zeichen des ttXoö- 
TO^. Die Worte wiederholen übrigens deutlich den Gedan- 
ken von 21 €1^ €T€pov — ibibv epTOio XdTiCujv und 23 lr\\o\ 
be T€ TCiTOva t^itojv eiq aqpevov cTTTeubovia. — Den Sinn der 
vier Verse drückt der schöne Spruch des Phokylides aus 
fragm. 7 Bgk. xP^l'^^v ttXoutou jueXerriv ix^ ttIovo^ dtpoö* 

dTpöv Tdp T€ XeToumv 'A)LiaX0€Ti? Kepaq eivai. 

Die Unächtheit der ausgeworfenen Verse 308- — 11 ist 
leicht zu erweisen. 308 würde wenn zulässig nur den Ge- 
danken von 312 enthalten. Aber er gehört nicht in das 
Gedicht, da TroXujiniXoi Ti' dqpveioi xe nicht für die Verhält- 



♦) Reminiscenz dieser Stelle Ar. Vesp. 1114 — 16. 
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nisse des Perses passt. Dieser hat epTCt jueTpia^ grossen 
Heerdenreiehthum konnte ein Landmann zur Zeit der noch 
fest begründeten Aristokratie nicht erwerben, weil ihm ja 
das Land zum Weiden der Heerden gefehlt hätte. 7roXu)LiT]- 
Xo^ ist Epitheton der Edlen um ihren Reichthum überhaupt 
zu bezeichnen B 705. E 490. vgl. Schol. Hes. p. 119 Gaisf. 
Ausserdem hat ?pTOt 306, welches die Veranlassung zur Her- 
einziehung des wohl aus einem andern Gedicht stammen- 
den Spruches gab, nicht die gleiche Bedeutung in beiden 
Versen. — 309. 10 sind nur matte Wiederholung von 303 
und zwar scheint 309 einer andern Stelle entnommen, 310 
von einem höchst ungeschickten Interpolator zur Vervoll- 
ständigung der Constructioö hinzugefügt zu sein, denn 
jLidXa — d^pTOuq ist eine lächerliche Begründung für ttoXu 
cp. d0. — Und ebenso unpassend ist, nachdem das Schmach- 
volle der Unthätigkeit 304. 5 kräftig durch das Bild der 
faulen Drohnen dargestellt war, das in den Text gerathene 
Sprichwort 311 (auch von Twesten S. 33 verworfen). 

Einem Ehapsoden fiel ein, was den Perses von anhal- 
tender Thätigkeit zurückhielt (28). Er glaubte es auch den 
Hörern in Erinnerung bringen zu müssen und that es durch 
die elenden Verse 314 — 16. Wenn selbst bei Hesiod baijiiovi 
= bar|)Liovi peritus keinen Anstoss gäbe, so wird ja diese 
Eigenschaft nicht verloren; also wäre oio^ JiicrGa wider- 
sinnig, ebenso die Scheidung zwischen den der Feldarbeiten 
Kundigen und Unkundigen, weil so ziemlich jeder von 
Perses' Standesgenossen sie verstehen musste. bai|iOVi mit 
Tzetzes zu erklären : xq TÜxiJ d. h. dxuxri? A ^uxuxil? , f\ 
nevr]q f\ TrXoiJCTioq, wie Göttling thut, ist an sich ohne 
Gewähr und dann gibt das Imperfect denselben Anstoss. 
Ebensowenig hilft Lehrs dem Machwerk durch ein Aus- 
rufungszeichen und VoUbehrs Erklärung ist mir noch un- 
verständlicher als die Verse selbst. Der Interpolator scheint . 
allerdings baijiovi = barjiiovi gesetzt, aber den Sinn dieses 
Wortes nicht genau gekannt zu haben, wie es ihm oder 
seinem CoUegen 263 mit iiiuGoug gegangen. Für ei k€V sollte 
man wenigstens ujq Kev erwarten , dXXoTpiuuv KTcdvuJV ist auf- 
gelesen aus 34, ujq (T€ KcXeuu) ein müssiges Versfüllsel. — 
Schömann (S. 35 f.) vermuthet bai|i0Vi b* loo^ fcTT]* tuj 

(=5 bld TOÖTO) KT^. 
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Die drei folgenden Verse 317 — 19 (verworfen von Twe- 
sten S. 33 und Lehrs S. 245, 317 auch von VoUbehr S. 58) 
scheinen durch die Erwähnung der aibiuq 324, freilich in 
anderem Sinne, in den Text gerathen zu sein. 317 ist aus 
den von Göttling citirten Stellen 500 i\m<; b' ouk dTaGfj 
K€XPim^vov fivbpa K0|ii2€i und p 347 aibibg b* ouk dtctOfi k€- 
Xpim^viü dvbpi Tiapcivai ungeschickt zusammengesetzt, denn 
albib^ K0|ii2€i gibt keinen passenden Sinn. Femer von wel- 
chem K€Xpim^vo? dviip soll denn hier die Rede sein? Doch 
nur von dem Faulen, KT](prjV€(Tai KoGoüpoi^ etKcXog öpyiiv. 
Aber der ist dvaibtoxaTO^. — 318 steht mit kleiner Ver- 
schiedenheit auch Q 45, gibt aber dort etwas für den Zu- 
sammenhang so Gleichgültiges, wie hier (s. Schol. A z. d. 
St.). Er scheint ein bekanntes Sprichwort gewesen zu sein, 
auf das wahrscheinlich auch Thucyd. V, 111, 3 anspielt. 
Auch 319 ist sicher von ähnlicher Art. Hier sagt er in sei- 
nem ersten Theil ganz dasselbe wie 317, im zweiten kehrt 
er den Satz nur um. 

4) Warnung vor unrechtmässigem Erwerb 320 — 26. 
Die Thätigkeit bringt allerdings /ttXoöto^, doch nur indem 
die Götter ihn als Lohn derselben verleihen (Geöabora vgl. 
mit 300. 301). Er kann nicht mit Gewalt erlangt werden 
(XpriliCiTa oux dpTraKTd); wer ihn erbeutet, sei es mit be- 
waflFneter Hand oder durch Meineid (dirö tXwcTcTt]^ XriiacTe- 
rai), dem nehmen ihn die Götter bald wieder. Der Mein- 
eid wird hier der dperri entgegengesetzt, wie oben 282 — 84 
der biKT] und mit derselben Strafe in ganz ähnlichen Worten 
bedroht. In d. fX. X. ist eine nochmalige Anspielung auf 
Hesiods Rechtshandel, welche jedoch sogleich durch den 
Zusatz oid T€ TioXXct — KaTOTTdCij verwischt wird, wie auch 
ixirfo)/ öXßov 321 allgemein gesagt ist, nicht mit Bezug auf 
Perses. Nicht zu übersehen ist der absichtlich gleiche Aus- 
.gang von 326 oXßoq öirribeT (öXßo^ eben der in 321 erwähnte) 
mit dem Ende des vorhergehenden Abschnittes 317 dpex^ 
Ka\ Kubog ÖTTTibeT, durch welche Wiederholung das unter- 
scheidende Traupov h(. t' ^tti XPÖvov um so mehr Nachdruck 
erhält. — Abweichend von sonstigem Gebrauch wäre 325 
der Plural oIkoi von der Familie des Einzelnen. Er steht 
u) 417 in der Bedeutung Haus, doch läugnet Ameis z. d. St. 
auch diesen Gebrauch bei Homer und hat oTkov *= oiKÖvbe 
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aufgenommen. Ohne Zweifel ist mit Bergk, Philol. XVI 
S. 582 zu ändern: juivOGoucTi bk oTkov. 

Auf den Abschnitt über die dpexri folgt ein kürzerer 
über Pflichten der Pietät gegen Menschen und Götter 327 
— 41. Auszuscheiden ist 329, ein müssiger Zusatz zu 328 
(desswegen verworfen von A. Straubel, s. krit. Not. Göttl.) 
und weil der Genetiv KpUTrxabiiig euvfi? aus dem besseren 
Sprachgebrauch nicht gerechtfertigt werden kann. Denn 
mit Göttling ihn als Grund zu dvd bejuvia ßaivr) zu fassen 
ist unzulässig; da nur bei Verben des Gefühles ein solcher 
Genetiv steht (vgl. Krügers Gr. § 47, 21). Nach Ausschei- 
dung dieses Verses ist jede der sündhaften Handlungen in 
einem Vers bezeichnet, nur die letzte in zwei (vgl. 182 — 
84 mit 185. 86, 293. 95 mit 296. 97 und zu 287—92) und 
stehen sich die Bezeichnung jener und die Aufforderung 
zu frommen Handlungen in je sieben Versen gegenüber. 
Jene (327. 28. 330—34) handeln von Frevel 1) gegen iKerai 
und Heivoi (verbunden wie 9 546. i 270. t 134 vgl. Nä- 
gelsbach hom. Theol. S. 252 f., nachhom. Theol. d. gleiche 
S.), 2) gegen die Ehe des Bruders (KacTiTViiTO^ ist im gan- 
zen Gedicht überall deutlich Bnider und Hesiods einziges 
Wort dafür, 707 ausdrücklich in Gegensatz zum ^taipo^, vgl. 
183. 84; so urtheilt auch Nägelsbach nachh. Th. S. 239), 
3) gegen Waisen, 4) gegen den greisen Vater. Alle diese 
Frevel gelten gleich und werden von Zeus selbst ' ( aöxöq 
vielleicht mit Bezug auf das allgemeine 0€oi 325), unter 
dessen besonderem Schutze gerade diese Verhältnisse stehen 
(s. Proc. z. d. St.), wenn auch oft spät (dq bfe xeXeuTrjV vgl. 
218 iq xeXog eHeXeoucra) doch streng bestraft (vgl. 239). 

Jene Frevel waren ganz allgemein als solche bezeichnet 
worden; an Perses wendet sich der Dichter erst jetzt wie- 
der (ganz so wie 298) und belehrt ihn, was er thun solle 
335 — 41. Hesiod kennt neben dem Unterlassen des Un- 
rechts keine andere Bethätigung der eua^ßeta als durch Opfer 
und empfiehlt Brandopfer, wenigstens soweit es die Mittel 
des Perses zulassen (Kotb öuva/niv), ausserdem ßauchopfer 
und Spenden (s. z. 336 — 38 Hermann, gottesdienstl. Alterth. 
§ 25, 12). — 340. 41 ist von dem Finalsatze mit ibq ein 
zweiter mit öcppa abhängig, gerade wie 393. 94 ibg — jurj 
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und 31. 32 tiüv a* aÖTiq ixvr\aw, iv' diroWri^ij^ dTraxdiDV, 
oqppa ibij ktL Schoemann, opusc. II p. 479. not. 8. 

Jetzt folgen 342 — 79 Sprüche von je zwei, höchstens 
drei Versen nach Ausscheidung des Unächten, in kurzem 
einfachem Ausdruck, nur zweimal, am Anfang und 357 — 
60, mit einer längeren Begründung, als sie in diesen Vers- 
paaren Platz fand, meist im Infinitiv ermahnend, womit 
schon 335 ^begonnen und wie es von nun an durch das ganze 
Gedicht vorherrschend bleibt. Sie enthalten Regeln, wie das 
Gedeihen des Hauswesens durch gutes Vernehmen mit den 
Nachbarn, Sparsamkeit, kluge Anordnung der Verhältnisse 
zu Hausgenossen und nächsten Angehörigen zu sichern ist. 
Ein kenntlicher grösserer Abschnitt ist nirgends mehr ge- 
macht, vielmehr reiht sich ein Spruch an den andern durch 
feinfache aber ziemlich äusserliche Uebergänge. 1) Zwei Vers- 
paare: 342. 43, Begründung davon in 344. 45. Wohl durch 
die Erwähnung der lepd 336 veranlasst (so meint auch Proc. 
und VoUbehr S. 59) folgt 342 die Aufforderung töv qpiXeovT* 
im baiTtt KttXeTv, töv b' dxöpöv iäöax. Denn eine solche 
baiq kann nach den Verhältnissen des Perses nur eine Opfer- 
mahlzeit sein (vgl. Xen. Mem. II, 3, 11). Besonders aber 
solle man den Nachbar durch Einladung dabei zu seinem 
Freunde*) machen. Dieser komme dann, wenn xai xPHM' 
dtKUiiiiov fiXXo (mit Bezug auf haiq) seinen Beistand wün- 
schenswerth mache. — Nach dem kräftigen sprichwortähn- 
lichen Paradoxon 345 T^iToveq fiZuucTTOi Ikiov, CiucravTO be 
7TT]oi sind drei Sentenzen mit dem Stichwort t^itujv in den 
Text gerathen 346 — 48. Denn trotzdem dass 345 eben in 
praktischer Veranschaulichung den Nutzen eines guten Nach- 
bars gelehrt, versteht es sich doch ganz von selbst, dass 
nicht alle Nachbarn gut sind, und die triviale Reflexion 346 **) 
schwächt nur den Nachdruck des vorhergehenden Gedankens, 
zu dem sie nicht einmal in gegensätzlichen Bezug gesetzt 
ist, wie Hesiod immer recht bestimmt thut. Den Vers 
verwirft auch Lehrs S. 185. Noch müssiger ist 347, Nichts 
als eine Parallelstelle zu 346. Und 348, ohne Zweifel ein 



*) Vgl. auch Xen. Hier. 8, 3; die allgemeine Gültigkeit der Sitte 
beweist Luc. Tim. 43 extr. 

**) Vgl. Alcman frgm. 50 ni-^a t^itovi x^iTiüv. 
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viel gebrauchtes Sprichwort, wendet diesen nun zweimal 
ausgesprochenen Gedanken auf einen speciellen Fall an 
und scheint obendrein wie er dasteht fast als ausgemacht 
zu nehmen ; dass die Nachbarn meist schlecht sind, was 
übrigens als allgemeine Ansicht auch 701 andeutet, also 
hier dem V. 345 zu widersprechen. 

2) An 345 schliesst sich vielmehr in drei Versen, 349 
^-51, als Erweiterung der ersten Eegel auf ein ähnliches 
Verhältniss die Ermahnung, was man vom Nachbar ge- 
borgt, richtig oder noch besser zurückzugeben. Das Gebot 
ist enthalten in eö dTiobouvai, diesem ist eu juev juexpeTcTGai 
parataktisch vorausgeschickt, dabei €Ö eigentlich nur der 
völligen Gleichmässigkeit mit €u dTrob. wegen gesetzt: ^wann 
du dir- hast messen lassen*. — 352 (verworfen von Twesten 
S. 32, Lehrs S. 246) ist eine höchst müssige Wiederholung 
von 320 ff. , wo die xaKoi Kcpbea von dem Standpunkte be- 
urtheilt sind, wie sie beurtheilt werden müssen, als von 
den Göttern verbotener Frevel. Hier ist dem ganzen Zu- 
sammenhange nach bloss von kleineren Aeusserungen des 
Eigennutzes die Rede, die von den Menschen mit Gleichem 
vergolten werden. Ganz unpassend ist hier äiijcTiv, sei des- 
sen Bedeutung nun: Won den Göttern als Strafe verhängte 
Bethörungen' (Nägelsbach hom. Th. S. 271f.) oder: Unglücke 
(s. z. 231). An sich gibt der Plural keinen Anstoss; er 
steht mit Bezug auf die einzelnen Fälle wie 413. Der Vers 
mag aus einem andern Zusammenhang entnommen worden 
sein, in den er passte. 

3) Verspaar 353. 54 mit Begründung in zwei Verspaaren 
357 — 60. Aus den beiden vorhergehenden Regeln wird 353. 
54 der allgemeine Grundsatz gezogen, welcher scheinbar 
derselbe ist wie Ev. Matth. ü, 12 T^dvxa ovv öaa äv €0eXT]T€, 
iva TTOioicTiv ujuiv Ol avöpuJTTOi, ouTUj Kai vixeiq Troieixe auioT^, 
doch zeigen die Worte xai )Lif] böfnev 8<; K€V )Lif| bqj wie weit 
Hesiods Moral von christlicher Nächstenliebe entfernt ist 
(vgl. Nägelsbach nachhom. Th. S. 261). Speciell beziehen 
sich in 353 xöv cpiXeovxa qpiXeiv *) auf 342, xiij TTpocTiövxi 
TTpocTeivai auf 344. 45, hingegen 354 zwar auf 349 — 51, 



*) Die Worte ähnlich dem Anfang des unächten Verses o 74 xp^^ 
Eetvov irapeövxa (piXctv, dOdXovra bi ir^jüiTreiv. 
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doch mit weniger genauem Änschluss und er wird auch noch 
näher begründet in 357 — 60. — irpocTeTvai entspricht hier 
gerade so dem irpoaUvai wie das gleichbedeutende irap^crcTo- 
|iai V 593 dem vorhergehenden Trapaaraiiig 389. 

355 (getrennt von Lehrs S. 247) wiederholt ganz den 
Gedanken, fast auch die Worte von 354, wovon er eine 
Parallelstelle ist. Wegen dbiLxTig s. Isler, quaest. Hesiod. 
p. 22. — 356 bihg dtaGri, äpTraH bk KaKf\, Gavdxoio böxeipä. 
Was dieser Vers (verworfen von Twesten S. 32, Lehrs S. 247) 
hier soll, verstehe ich nicht, bdb^ dtaGii kann an sich heissen 

1) nützlich: das ist hinlänglich 349 — 51. 354 ausgesprochen; 

2) moralisch gut*), aber dem widerspricht, soweit es sich 
um Hesiods Ansicht handelt, xal )Lif| bö|i€v, öq K€v |bif| bijj. 
Der Zusatz zeigt, dass das Letztere anzunehmen ist. Die- 
ser Zusatz selbst nun kann weiter keinen Sinn haben, als 
den schon hinlänglich 320 — 26 ausgesprochenen von der 
Vergänglichkeit der unrechtmässig erworbenen Güter. Fer- 
ner wenn wir selbst an dem hi^r allein vorkommenden Ge- 
brauch von apiraS als Abstractum keinen Anstoss nehmen 
(welches wenigstens analog gebildet ist wie qppiH und ßi^H **), 
so scheint doch Oavdroio böxeipa dunkel und schwülstig, 
wenn es nicht etwa da seine Eechtfertigung fand, wo der 
Vers hergenommen ist ***). 

354 Kai böjüiev, ö^ k€v btp, xal |if| bö/uev, 8g kcv |if| bqj 
erhält wie bemerkt seine nähere Begründung in 357 — 60 
und zwar die erste Hälfte im ersten Verspaar 357. 58, welche 
so zu lesen und zu interpungiren sind: 

8q liky T<ip k€v dvf|p ^0^Xu)v, öyC; kSv jueya bu)ij, 
Xaipei Ttp büüpiu Kttl T^p7T€Tai 8v Kaxd 6u|iöv. 

Wer gern f) gibt ff) , gibt mit Freuden selbst viel , Grund 
genug um auch ihm zu geben. So steht die Freude am 



•**y 



•) Wie 2 Cor. IX, 7 IXapöv T^p ööxriv äTOir^ 6 ecöq. 

••) Vgl. Lobeck Paralip. p. 131. 

*) In ganz anderm Sinn Sc, 131 ökttoI eavdTOio 6oTf)p€^. 

t) Wegen dO^XiJüv vgl. besonders f 272. A 300. 

tt) bCjt ist, als eben vorangegangen, auch zu 8^ — dO^Uiv zu be- 
zieben, weniger bart, da es sogleicb wieder folgt. 
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Geben nicht in Widerspruch mit 354 xai |if| — bijj und 
Hesiods sonstiger Denkweise ; wie es allerdings auf den 
ersten Anblick scheint und auch Plutarch schien (b. Proc. 
z. 355). Der Andere : öq k€v ixr\ btu ist 359 nicht in concinnem 
Gegensatz zu dOeXuJV als ein solcher bezeichnet, der sich 
selbst nimmt was er braucht; denn nur so kann 8^ bi k€V 
aÖTÖ? ?XTiTai dvaibei.Tiqpi TriGrjcra^ verstanden werden, vgl. 
X 107. cp 315, nicht etwa: wer so unverschämt ist anzu- 
nehmen ohne selbst zu geben. In 360 muss büjpov aus 
358 als Subject genommen werden, etwa& hart allerdings, 
aber unzweifelhaft durch die sonstige Congruenz der Gegen- 
sätze in 357. 58 und 360: jh^tä ^^^ cy/LiiKpöv, xcdpei — xai 
T^p7T€Tai Sv KttTOi Gujüiöv uud €7rdxvuja€v qpiXov fJTop. Es er- 
füllt also selbst eine kleine Gabe das Herz des Habsüchti- 
gen mit Schauder oder Betrübniss *). Also wird kein 
Vernünftiger ihm Etwas geben. 

Sehr auffallend ist, dass in 361. 62 — wie sonst nichts 
Aehnliches im ganzen Gedicht — die Handlungsweise des 
Habsüchtigen nicht bloss erklärt wird, sondern scheinbar 
gerechtfertigt mit Worten, die einen an sich gewiss un- 
verwerflichen Satz aussprechen: aus Kleinem wird durch 
Sparsamkeit Grosses. Von einer Ironie wie 33 ist keine 
Andeutung, noch auch der Satz wie 207 bloss vom Stand- 
punkte des Unrechthandelnden ausgesprochen. Eine Athe- 
tese wäre trotzdem imzulässig, da die Verse das Vorher 
357, wenn auch nicht in derselben Beziehung, erwähnte 
|i^TO recht schön mit dem ebenerwähnten ajiiKpöv visrknü- 
pfen (vgl. zu 292). — Auch in den beiden folgenden Ver- 
sen 363. 64, welche direct und unzweideutig zur Sparsam- 
keit ermahnen, ist keinerlei Gegensatz etwa gegen eine 
Sparsamkeit verbunden mit Ungerechtigkeit, weder in dem 
bloss anknüpfenden &^ b^, noch in der Wiederholung des 
Subjects beim Nachsatze 6 bi**) (Krüger, poet.-dial. Synt. 
§50, 1, 11), noch in dir* ^övxi qp^pet, welches nur dasselbe 



*) traxvöu) vom Schrecken P 111 toO 6' iv <pp€(Jlv ^Xkijüiov i^Top 
uaxvoOxai, von Betrübniss Aesch. Choeph. 81 Kpuqpa{oi<; irdvOcaiv irax- 
voujLi^vii. Eur. Hippol. 803 XOirij iraxviueetaa. 

**) Was aber Hesiod nur nach Snbj. S^ 6^ anwendet 296. 97, 8q 64 
— ToO 6^ 282. 84, oU bä — TOt^ U 238. 39. 
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bezeichnen kann^ wie 361 (TfiiKpöv ^tti (JjLiiKpuj KaraOeTo. — 
Uebrigens stehen 361. 62 in eigenthümlichem Verhältniss zu 
dem Vorhergehenden und f^olgenden , den letzten Gedanken 
von jenem begründend und zugleich die daran schliessende 
Keihe von vier zusammenhängenden Sentenzen eröfihend. 

4) Diese Sentenzen sind in vier Verspaare gefasst: 
361 — 64. 366 — 69. Ihr Sinn ist: 361. 62 aus Erspamiss 
von Kleinem entsteht allmählich Grosses. 363. 64 Erspar- 
niss schützt vor Noth. 366. 67 Noth ist bitter zu ertra- 
gen. 368. 69 zu spätes Sparen nützt nicht mehr. So bilden 
diese Verse ein stufenweises Aufsteigen des Gedankens *), 
wie ähnlich schon 293 — 97, 312 — 13, nur tritt hier jedes 
Verspaar, eine selbständige goldtie Lebensregel umfassend, 
ohne unmittelbaren Änschluss des Gedankens an das vorige 
auf, darin Gleichheit der Form zeigend und dabei doch den 
lebendigen Wechsel zwischen Vordersatz und Nachsatz (361. 
62), Parallelismus, erinnernd an alttestamentliche Poesie, 
mit dem populären Witz ovbe tot' €iv oiku) KaxaKeiiiievov 
dve'pa Krjbei (363. 64), Satz und Gegensatz (366. 67) und 
endlich dreifachem Gegensatz, zweimal ohne Bezeichnung 
desselben (368. 69) in Verbindung nait allegorischer Einklei- 
dung des Gedankens. Ueber die den Hauptgedanken para- 
taktisch beigefügten s. S. 100. — In 367 ist ä cre cppdCecrÖai 
civuJTCt nicht müssig, sondern eine nachdrückliche Mahnung 
vgl. a 269. TT 312. u 43. Hymn. Apoll. 528. — Den Zusam- 
menhang stört das durch die Worte 364 eiv oTkuj herein- 
gezogene Sprichwort 365, das wie auch immer verstanden, 
hier keine Stelle hat, ebensowenig als Hymn. Merc. 36, wo- 
hin es auf ähnliche Weise gerathen. (Verworfen auch von 
Lehrs S. 248, VoUbehr S. 60 not. 164.) 

5) Drei Verse 370 — 72. Wenn ein näherer Gedanken- 
zusammenhang mit dem Vorigen stattfindet, so kann es nur 
der sein, dass die Sparsamkeit nicht dahin ausgedehnt wer- 



*) Vgl. I 318 wo ich der Athetese Friedländers (Jahrb. f. Phil. 
Suppl.-B. 3. S. 469 f.) nicht zustimmen kann. Die Verse enthalten ge- 
rade in ihrer Abgerissenheit den Ausdruck der allergrössten Bitterkeit 
und der Gedanke schreitet in ihnen stetig fort: der Thatige und der 
Unthätige erhalten gleichen Lohn, ja sogar gleiche Ehre, am Ende 
trifft der Tod den Einen wie den Andern. 
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den darf, wo sie schädlich ist. Am verdienten Lohn eines 
Andern darf nicht .gespart werden: 370 fiicrOö^ b' dvbpi qpiXiu 
eipT]|üi^vo^ fipKio^ fcTTUJ. Die Bedeutung von eipTijüi^voq und 
öpKio^ zeigen klar K 303 liq xev jlioi Tobe fpyov uTrocTxöjbie- 
vo<s TcX^aeuv biipiü ^m jueToiXuj; jUKTÖöq hi oi öpKio^ laiax, 
443 6t' dTilvopi Aaojn^bovTi — ^ GTiTeüaajiiev elq dviauTÖv 
jüiKTGtu €Tri {ir]T(jb. a 357 HeTv \ fj fip k ' iQiXoxq 0nT€U€|üi€V , e\ 
a' dveXoijiiTiv, dTPoO dir' ^ax<*Tif]^, juicrGö? bd toi öpKio^ iöTax, 
aijüiaaidg t€ X^t^v Kai bdvbpea jnaxpa cpuTCuuJv; ^Der aus- 
bedungene Lohn soll dem Arbeiter zu Theil werden, so 
gross, dass er genügen kann' (vgl. Lehrs S. 248. Schneide- 
win, de Pith. Troez. p. 12 not.). Das Verhältniss des dvf|p 
qpiXo^, wie er genannt wird, bezeichnet die letzte Stelle, 
womit man vergleiche X 489. 90. Es ist ein ärmerer Land- 
mann, der auf den Aeckem eines Andern, welcher selbst 
nicht reich zu sein braucht (dvbpi Tiap' dKXrjpqj, di |üif| ßioTO^ 
TToXü^ €iTi), als Qr\<; arbeitet und dafür Unterhalt bekommt. — 
So wird also vor dirKTTia gegen diesen gewarnt, aber ebenso 
vor einer zu weit gehenden tticTti^ selbst gegen den Bruder 
371. Beides rechtfertigt 372. Desswegen ist statt b' dp zu 
lesen tdp; womit Hesiod fast durchaus seine Vorschriften 
begründet; nur 375 und 723 ist statt dessen der begrün- 
dende Gedanke mit bi angereiht (vgl. 237). Hingegen ist 
b' dp nur folgernd oder den Uebergang bildend. 

6) An die Warnung vor unzeitiger TricTTig schliesst der 
weiberfeindliche Dichter sogleich die auch Weibern nicht 
zu trauen, ebenfalls in drei Versen 373 — 75. Uebrigens 
kann unter der YVJvf| TiuToaTÖXo^ — aljiuXa KOJTiXXoucTa, Tefjv 
biqpujcra KoXiriv wohl nur eine buhlerische Dirne verstanden 
sein. Statt TuvaiKi 375 wird juvaiHi zu lesen sein, weil 
sonst der Plural (ptiXrjTrjcri keine Rechtfertigung hätte. 

7) üeber die Verhältnisse der Söhne handeln die bei- 
den Verspaare 376 — 79. Vor Allem sei hier gegen Proculus 
und Ranke's (S. 24) Auffassung bemerkt, dass auch in die- 
sen Versen kein blosser Wunsch, sondern eine Vorschrift 
ausgesprochen wird. ^Ein einziger Sohn sei da um den 
Wohlstand des Hauses zu mehren '. Der Sinn von 378 ist: 
sorge dafür, dass vor deinem Tode im Alter noch ein zwei- 
ter Erbe dasei. Demnach hängt die Erfüllung des hier als 
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wünschenswerth Bezeichneten von der Macht des Perses ab. 
Göttling erinnert an das Gesetz des Philolaus und erklärt 
die Stelle so: ^Optimum erit^ si uni (i. e. maximo natu: 
Majorat nos dicimus) filio hereditatem relinquas; sed pro- 
pterea non opus est^ ut liberis procreandis supersedeas'. 
Dieser Erklärung widerspricht aber ganz offenbar dfKaTaXei- 
7ru)V, was nicht wie KaiaXeiTjeiv einfach: hinterlassen beim 
Tode; sondern ein Zurücklassen an dem gegebenen Ort zu 
einem bestinunten Zweck bezeichnet (vgl. Thuc. 1, 115, 3. 
2, 6, 4), also hier: im Hause, natürlich als Erben, wenn 
vielleicht auch mit geringerem Antheil. (Vgl. auch E 154 
u\dv b' ou T^Kex' fiXXov, im KTe&jeaai XmtoGai. r\ 149 xai 
Tiaicylv dTTiTp^qieiev ^Kaaxoq KxriiLiaT' ivi juetapoiai.) Dass der 
Jüngere dann seinen eignen Hausstand gründet, versteht 
sich; sonst wäre er ja der 9ri^ seines Bruders. — Bei die- 
ser Auffassung gewinnt vielleicht auch 37 einiges Licht. 
Man könnte ihn so erklären: Hesiod als der ältere Sohn 
habe den xXf^poq des Vaters geerbt, Perses Anderes, habe 
aber dann durch ungerechten Richterspruch eine Theilung 
des KXfipo^ erzwungen. 

Die Gesetze des Philolaus erwähnt Aristoteles Pol. II, 
9, 6 — 8 (12 pg. 1274 ed. BeroL). Ich setze die betreffenden 
Worte her: 'Etevexo bfe xai 0iXöXcft)? ö KopivGio^ vo)lio6€xt]? 
öiißaioi^. fjv b* ö 0iXöXao^ xö juev fiyoq xujv BaKXiobi&v, 
dpaaxf)^ bfe T€vö)i€voq AiOKXfouq xoö viKrjcravxo^ *0Xu|Li7r(aaiv, 
ujg ^K€ivo^ xfjv TTÖXiv IXiTTC biajuicTiicTa^ xöv ?pujxa xöv xf)^ 
liTixpö^ ^AXkuövt]?, dirfiXGev exq Orjßa^ kAkcT xöv ßiov exeXeu- 
xTjcrav djüiqpöxepoi. — vo)io0^xiig b' auxoT^ ^t^vexo 0iXöXao^ 
Tiepi X* dXXuJV xivujv xal Trepl xfiq TraibOTTOiia^ , oug KaXoOcTiv 
eKCivoi vöjLiouq GexiKOu^. xal xoOx' ianv ibiujg utt* dxeivou 
V€vo|io9€XT||i^vov, ÖTTUjq ö dpi9|iö^ OibtryTax xüuv KXripuiv. — 
Sie werden im Allgemeinen als vöjLioi GexiKoi bezeichnet und 
mit den Bestimmungen über die Adoption standen in Ver- 
bindung die Tiepi TraiboTTOiia^, welche uns hier zunächst in- 
teressiren. Der gemeinsame Zweck beider öttu)^ 6 dpiOjiö^ 
(yd)lr]Tai xoiv KXrjpuJV lässt keinen Zweifel; die letzteren waren 
Vorschriften zur Beschränkimg der Kinderzahl. Von wel- 
cher Art? Arist. Pol. VTl, 14, 10 (16 pg. 1335 ed. Berol.) 
gibt als Mittel gegen Uebervölkerung an: Tiepi bfe diroG^- 
aeujq Kai xpoqpfj^ xwv tiTvojli^vujv IcTxu) vö/lio^ liiibev nernipix)- 
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juevov Tp^qpeiv, bid- bk TiXfiGo^ xeKVUJV; iäv i\ rdgi^ tujv eGvüuv 
KCüXur), jLiTibfev dTTOTiGeaGai tojv TiTVOjmeviüV ' ujpiaiai ycip hi] 
Tf\q TCKVOTTOua^ TO TrXfiGo^. edv be Tiai T^TVilTai irapa raöia 
(Tuvbua(T0evTUJV, TTpiv ai'aGricTiv eTT^veaGai Kai Cu)f)v djinroieTcTGai 
bei Tf)v fijLißXiüaiv. TÖ faß öaiov Kai tö ixx] biuüpicTjLi^vov rf) 
aiaGriaei Kai tuj lf]V farai. Die Worte ujpiaiai — TrXfiGo^ 
und edv f| xdHi^ — TiTVOjm^viüV lassen kaum einen Zweifel, 
dass Aristoteles jenes Gesetz des Philoläus irepi TraibOTTOÜa^ 
und das weitere, welches Kinderaussetzung verbot, demnach 
wohl auch von Philoläus herrührte, im Sinne hatte. Dann 
werden sich auch die folgenden Worte obiger Stelle auf 
dasselbe beziehen und eben die Mittel angeben, wodurch 
Philoläus, indem er die Aussetzung verbot, doch den Zweck 
derselben erreichen wollte. Vgl. im Uebrigen auch was 
Arist. Pol. II, 7, 7 über Gesetze in Kreta und die bei 
Hermann Privatalterth. § 29, 19 angeführten Schriftsteller 
über Böotien aussagen, mit dem in der ersten Stelle des 
Arist. von Philoläus selbst Erzählten. 

Vom Verbote der Kinderaussetzung berichtet Aelian 
var. bist. II, 7. Nojmo^ oijto^ ©rißdiKÖ^, öpGoj^ djna Kai qpi- 
XavGpüüTTU)^ Kcijüievo^ ev toT^ indXicTTa' oti ouk Kecrriv dvbpi 
Grißaiuj ^KGeivai Tiaibiov oubfe ei^ eprijuiiav amö ßivpai, Gdvarov 
auToO KaTavpTi(pi(TdjLievo^. dXX' ^dv ^ irevri^ ei^ rd fcrxciTa 6 
ToO 7Taibö(; Trarfip eixe GfjXu ecTiiv, im laq dpxdq KOiniZeiv ii 
ibbivujv TU)V jLiTiTpiuujv (Tuv TOi(; (TTTapTdvoi^ auTÖ. ai be irapa- 
XaßoOoai dTTObibovrai tö ßp^(po^ tiij Ti|üif|v eXaxicrrriv bövTi. 
^rJTpa xe irpö^ auTÖv Kai 6|LioXoTioi T^vexai, f{ jLif)v Tpe(peiv tö 
ßp^90(; Kai auHriGev ^x^iv boOXov ?! boüXriv, Gpeirtripia auToO 
xfiv uirripecTiav Xajußdvovra. 

Demnach wird der Inhalt der betrelBFendeh Gesetze des 
Philoläus und die daraus hervorgegangenen Zustände etwa 
folgende gewesen sein. 1) Jeder KXfjpo^ wurde ungetheilt an 
den ältesten Sohn vererbt. 2) Wo keine Söhne waren, trat 
das Eecht der Erbtöchter ein. 3) Wo weder Söhne noch 
Erbtöchter da waren, war Adoption geboten. 4) Jüngere 
Söhne hatten nur Aussicht auf Erbtöchter oder Adoption. 
5) Doch wurde den Eltern wenigstens empfohlen nicht 
viele Kinder zu zeugen und dabei selbst höchst unsittliche 
Mittel nicht gescheut. 6) Kindermord oder Aussetzung wur- 
den mit dem Tode bestraft. 7) Töchter konnten von Jeder- 

Steitz, Wovke n. Tage dos Hcsiod. g 
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mann (vgl. Hermann, Privatalterth. §32, 13), Söhne nur 
von ganz Armen in Sklaverei gegeben werden. Vgl. Schö- 
mann, griech. Alterth. I S. 154. 

Aber zur Erklärung unserer Stelle gehören die Gesetze 
des Philolaus nicht, vielmehr wirft sie gerade eher einiges 
Lieht auf die Veranlassung dieser Gesetze. Denn das Ge- 
dicht ist sicher älter als Philolaus und dann gehörte zu 
dessen Zeit Askra auch nicht zum thebanischen Gebiet, son- 
dern wie wohl der ganze Helikou zu dem von Thespiä. 
Dass die Gesetze des Philolaus nur früher geltende Ver- 
hältnisse befestigt hätten, wird Niemand behaupten; im Ge- 
gentheil, sie sind offenbar eine Uebertragung dorischer Sitte 
nach Theben. Denn Gesetze zur Erhaltung einer gleichen 
Zahl der KXfipoi werden sonst nur von dorischen Staaten 
erwähnt (O. Müller, Dorier II S. 200). 

Die hesiodischen Verse erklären sich leicht, wenn wir 
eben an die von Philolaus in Theben verbotene, sonst 
überall in Griechenland übliche Barbarei der Kinderaus- 
setzung (Hermann, Privatalterth. § 11, 6) denken. Der äl- 
teste Sohn soll zur Unterstützung des Vaters in der Sorge 
für das Besitzthum (irarpiiiov oIkov (pepßejiiev) aufgezogen, 
die folgenden ausgesetzt werden, bis der Wohlstand des 
Hauses mit Unterstützung jenes Auferzogenen soweit ge- 
wachsen ist, dass er noch einem Spätergeborenen Unter- 
halt gewährt. — ^Zeus kann, wenn er will, auch mehreren 
selbst grossen Reichthum geben': Kai a. o., wie Lehrs 
S. 182 verlangt, ist nicht nöthig; der Nachdruck des Ge- 
dankens liegt auf peia und a. o. tritt dagegen zurück. — 
Der Dichter begnügt sich mit kurzer Andeutung, weil er 
von einer bekannten, für ihn selbstverständlichen Sache 
spricht. Dass aber wirklich alle oder doch die meisten El- 
tern so unmenschlich gewesen wären ihre nachgebornen Kin- 
der auszusetzen, wird nicht behauptet, ja gerade diese Stelle 
spricht gegen die' Allgemeingültigkeit des Brauches. 

Schömann S. 39 verwirft 377 und zieht in 376 die Les- 
art der meisten Handschriften adjloi vor. jLiouvoYevf)^ bl 
irdi^ adjloi iraxpiüiov oikov gibt einen guten« Sinn: ^ nicht 
mehr als ein Sohn ist nöthig zur Fortpflanzung des Ge- 
schlechtes'. Er kann sterben, aber auch 377 begegnet die- 
sem Einwand nicht. Jedoch gerade der vollkommen genü- 
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gende Gedanke von 376 mit der Lesart cTiuZoi macht eine 
Interpolation schwer begreiflich, während 377 womit nur 
e\r\ vereinbar im Gedanken passend und Begründung durch 
kurzes Sätzchen mit Y&p so ganz im Tone Hesiods ist (vgl. 
429. 437. 560 u. 5.), dass eher adjlox durch Interpolation, 
vielleicht unabsichtliche, entstanden zu sein scheint. Auf- 
fallend bleibt in den Handschriften die Beibehaltung von 
377, welcher nach cTu&Zoi weichen muss. — Wesentliches 
fügt 377 nicht hinzu, denn das voranstehende jhouvoycvi^^ 
deutet nachdrücklich auf Zusammenhaltung des Vermögens 
und wenn qpepße'jLiev und d^Herai ttXoOto^ von Zunahme durch 
Arbeit des Sohnes oder geringen Verbrauch sprechen, so ist 
dies nur ein höherer Grad. — Die Sch\yierigkeiten in 378 
sucht Schömann S. 40 nach Scaligers und G. Hermannä 
Vorgang durch die Conjectur Gdvoi (T9eT€pov zu heben. 
Diese ist eine leichte; auch die Wiederholung des Gedan- 
kens in 378, wo iniP«iö? ohne besondere Bedeutung ist, 
lässt sich rechtfertigen als Ausdruck dafür, dass es in alle 
Zukunft bei einem Erben bleiben soll. Dann wäre 379 
zu streichen, weil dieser nur zu ^repov passt. 

Die Verse 378. 79 hatten mit Erwähnung des Todes im 
Alter bei gesichertem Wohlstand einen passenden Abschluss 
des allgemeinen ökonomischen Theils gemacht. Der Zu- 
satz 380 ist aber nicht bloss dess wegen verworfen, sondern 
widerspricht auch 379. Dieser erregte die Hoffnung, dass 
durch göttliche Gunst ein sorgsam vermehrtes Vermögen 
auch getheilt beiden Erben Mittel zur selbständigen Exi- 
stenz gewähren könne. Aber 380 hätte nur bei gemein- 
schaftlichem Arbeiten derselben einen Sinn. Das Wort 
nXeovecTCTi zog die an sich gute Sentenz herein. Endlich 
381. 82, bloss zugesetzt, um als Einleitung des Ackerbau- 
gedichtes zu dienen, lächerlich in fpyov dir' fpyiu dpTdCe- 
crGai*), geben auch Anstoss durch fjcTiv für (TqcTiv, was sich 
bei Hesiod so wenig in einer ächten Stelle findet wie bei 
Homer (s. d. Erkl. zu a 402. i 28. v 320). Es Hesse sich 



♦) Vgl. Hymn. Merc. 120 ^pyip ö' ?PTOV öiraZe. — Die Worte in 382 
können doch nur heissen : eine Arbeit nach der undern verrichten. Das 
passt, abgesehen vom Ausdruck, der immer nnelegant bleibt, allein 
vom Inhalt des Ackerbangedichtes. 

8* 
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freilich leicht in (TTJcTiv ändern. Ein weiteres Bedenken fand 
Isler, quaest. Hesiod. p. 4, darin, dass bei fpyov zweimal 
das Digamma beachtet ist, einmal nicht. Aber das Digamma 
beweist in unserm Gedicht nirgends etwas für Aechtheit 
oder ünächtheit. Hesiod wie die Interpolatoren haben sich 
in dessen Gebrauch nur nach dem Bedürfniss des Verses 
gerichtet und von keinem einzigen Wort darf behauptet 
werden, es habe ein festes Digamma bei jenem oder komme 
in unächten Versen nie mit Digamma vor. Am meisten 
Festigkeit zeigt noch oIko^, aber ohne Digamma 376, 632, 
dagegen mit demselben in dem unächten V. 525; dann oi- 
voq, aber s. 589, 592, 744. Der Dativ oi, welcher 526 
ohne Digamma steht, lässt sich so gebraucht freilich nicht 
weiter nachweisen, weil er überhaupt nur in dieser einen 
Stelle vorkommt, jedoch das Possessivum 6^ ist ohne Di- 
gamma 358. Dieselbe Inconsequenz zeigt sich bei fpYOV 
und dpYdZojLiai , bei den Formen von oTba und ibüüv, bei 
fiTO^, fjöoq, tcTo^, und es wäre zwecklos die Belege hier- 
her zu setzen. Durch Conjecturen lässt sich das Digamma 
auch nur in manchen Versen wiederherstiellen. Vgl. übri- 
gens Schömann S. 44 f. Die digammirten Wörter bei Hesiod 
hat verzeichnet Ad. Sachs, de digammo eiusque usu apud 
Homerum et Hesiodum, Diss. inaug.-Berol. 1856, aber lange 
nicht alle hesiodischen Stellen angegeben und auch nicht 
bemerkt, wo das Digamma vernachlässigt ist. 



Zweiter Theil. 
I. Allgemeine ökonomische Torsehriften. 

1) Ueber öpexfi und KaK6Tr]<;. 

m 

286 Zoi b* ifOj ea0Xa voeiuv ep^uu, jueya vrime TTepcTT]. 
Tr|v |Li€v TOI KttKÖTrixa Kai iXaböv ^ariv ^XecrGai 
pTiibiu)(;- Xeiri jmlv öböq, }x&\a b' envBi vaiei. 
TTiq b' dperf)^ ibpiöra Geoi irpoirdpoiGev ^GiiKav 

290 dGdvaToi* inaKpöq bfe Kai öpGio^ oTjlio^ irc^ amr\\ 

Kai Tprixi'^; TÖ TTpUJTOV ItTTIV b' 61^ ÖKpov iKTiai, 

ßtiibiri bf| fTreiTtt ireXei Xö^€Trr| Trep doOaa. 
293 Omoq jLifev iravdpiaxo^, bq amöq TrdvTa vorjcTq* 
295 eaGXöq b' aö KdKeivo(;, ö^ eu eiirövri TiiGriTar 
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6^ be KC |Lir|T* axjxöq voeij jurix' äXXou (xkouujv 
ev eujLiiu ßdXXriTai; o b* aöi' dxprjio^ dvrip. 
'AXXct (Tu T* f)jüieT^pri(5 jli€|üivti|li^vo(S alfev eqpeTjuifig 
epTotJeu, TTepcTT] biov T^vog, öqppa ae Xijliö^ 
300 dxOaipij, <piXdi;i b^ er' ducrTe<pavo(5 ArijuriTrip 

aibOlTl, ßlÖTOU bk T€r|V TTljülTTXQcri KaXir|v. 

Xijmö^ T^P TOI TrdjLiTTav depTuj (TujLKpopo^ dvbpi* 

Ti|) be Geoi vejLiecTaiai Kai dvdpeg, öq k€v depTÖg 

Ctüij KTi(pr|V€cr(yi KoGoOpoiq eiKcXo^ öpyriv, 
305 Ol xe jLieXicrcrdujv KdjuaTOv Tpüxoucriv depToi 

I(tGovt€^' crol b* ?pTa (piX' ^cttuü ju^Tpia KOCTjueiv, 
307 ujg Ke Toi ujpaiou ßiöiou irXriGuJcyi KaXiai. 

312 €1 be K€V dpTdZr), xdx« cre 2T]XiJü(Jei depTÖq 

313 irXouTeövTa' ttXoütiu b' dpexfi Kai Köbog öinibeT. 
320 XprijüiaTa b' oux dpiraKid* Geöcrbora ttoXXöv djmeivuj. 

ei Tap Tiq Kai x^pcTi ßirj imeTav öXßov eXrixai; 
f\ öt' diTÖ f\[baar]q XtiiacTeTai, otd le iroXXd 
TiTvexai, eux' av br\ Ke'pbog vöov dHaTraxricTij 
dvGpOüTTUJV; aibui be x* dvaibeiri KaxondZi]' 
325 peia bi jLiiv jüiaupoOcTi Geoi, jLiivüGoucyi bi oIkov *) 
dve'pi xuj, iraOpov bi. x' em xpövov öXßoq öiriibeT. 

2) Sonstige Vorschriften zum Gedeihen des Hauswesens. 

'IcTov b' 8<s G' kexTiv 8q xe Heivov KaKÖv epHij, 

328 8g xe KacTiTvrjxoio doö dvd bdjiivia ßaivij, 

330 öq tI xeu dqppabir)? dXixaivexai öp(pavd xeKva, 
8q xe Tovna 'T^povxa kokuj ItiX T^ipao? oubqj 
veiKeir] x^Xeiroicyi KaGairxöjLievog InieaaiVy 
xqj b' fjxoi Zeug amöq dTaiexai, iq bk. xeXeuxr|v 
fpTUJV dvx' dbiKujv xctXeTTfjv dirdGiiKev djuoißriv. 

335 'AXXd (Tu xujv jLifev TrdjLiTTav &pt' deaiqppova Gujliov, 
Kdb büvajLiiv b* Ipbeiv Wp' dGavdxoicTi GeoTaiv 
dTVuig Kai KaGapujg, dTii b' dyXad jlhip'^ Kaieiv 
dXXoxe bk **) cTTTovbQg Gu^e^ö"! xe iXdcTKecyGai, 
TijLiev öx' euvdCr) Kai öx' Sv <pdog lepöv IXGq, 

340 ujg K^ xoi iXaov KpabiT]V Kai Gujiöv fx^ö^^v, 
ö(pp' aXXujv liJvQ KXfipov, jLif| xöv xeöv dXXog. 



*) oTkov Conj. Bergk's. 
•♦) bi Conj. Dind. st. br\. 
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Töv qpiXeovT* in\ baxra KaXeiv, töv b' ^xöpöv iaoai' 
TÖv bk jnaXicTia KaXeTv, öcTTiq (TeGev iffvQi vaiei. 
€1 f&p TOI Kai XPHM' eTKiwjLiiov fiXXo fCvoiTO/ 

345 YClTOVeg SCUJCTTOI f KIOV , CoiCTaVTO bfe TTTloi. 

349 Eö jitv ^erpeicTöai irapd fciTOVO^, €u b' dTiobouvai, 

auTtu xqj jLi^rpip kqi Xwiov, ai k€ buvnoti, 
351 ibg Sv xPliCuJV Kai ^^ öcTiepov fipKiov eöpr)?- 

353 Töv qpiX^ovra qpiXeiv Kai iiu TtpocTiövii irpocTeivai 

354 Kai böjüiev, öq Kev biij, Kai jLif| böjiieV; ög Kev jaf] btu. 

357 0^ jLltV ToiP KEV dvfjp dG^XlüV, 0T€, K&V |Ll€Ta blXJIJ; 

Xaipei Tifi bijüpiii Kai T^pTrerai öv Kaxd Gujliöv 
5q b€ Kev auTÖg ?XiiTai dvaibeiriqpi nxQriaaq, 

360 Kai xe (TmKpöv ^öv tot' ^irdxvuxrev qpiXov fjxop. 
ei Tdp K€V Kai ^jniKpöv im (TjiiKpiij KataGeio 
Kai Ga^d toöt' fpboi^, xdxa Kev ^xifa Kai tö y^voito. 
"0^ b' dir' eövTi qpepei, ö b' dXüHeiai aiGoTia Xifiöv 

364 oübe tot' €iv oiKU) KaTaKeijLievov dve'pa Krjbei. 

366 'EctGXöv jiev TiapeövToq ^Xeö^Gai, irfijüia be Gujliijj 
XPniCeiv direövTog; d ae qppdZecTGai dviwTo. 
*Apxo^dvou bk TTiGou Kai Xiitovto^ KopdcracrGar 
jLieacröGi qpeibecyGai* beiXf) b' dvi TTuGjLievi qpeibu). 

370 MicrGög b' dvbpi qpiXuj eiprijLievoq dpKioq Icttuj 
Kai Te KacTifvrJTtfj T^Xdcyaq im ^dpTupa Ge'crGar 
TTicTTeiq Tdp TOI *) öjLiiüg Kai dTTicTTiai ü&Xecrav fivbpa^» 
Mr]be fvvr\ cre vöov ttutocttöXo^ dHaTtaTdTUj 
aijLiuXa KujTiXXoucra, Terjv bicpuiaa KaXirjv' 

375 og bfe T^vaiHi**) Tre'iroiGe, Tre'iroiG' Stc cpnXriTijcri. 
MouvoTCvfig bfe Trdiq eiri TtaTpuiiov oIkov 
qpepßejLiev ä)q Tdp TrXoÖToq deHeTai iv jiieTdpoicri. 
Tnpaiög be Gdvoig ^Tepov iraib' eTKaTaXeiTTUJV 

379 peia be Kev TtXeövecycri Tiöpoi Zeuq ficTTteTov oXßov. 



*) T^P TOI Conj. Bentl. st. ö' äpa. 
**) T^vaiEi Conj. st. T^vami. 
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Sechstes Capitel. 

Ueber V. 383—617. 

Nun folgen zwei Abschnitte mit speciellen ökonomi- 
schen Regeln, über Landwirthschaft .S83 — 617 und über 
Schifffahrt 618 — 94, mit dem Hauptzweck die Zeit der 
alljährlich nöthigen Verrichtungen anzugeben. 

Dem Abschnitt über Landwirthschaft sind wieder als 
Einleitung mehrere Grundregeln vorangestellt: 383 — 414, in 
Form und Ton durchaus ähnlich denen des ersten, obgleich 
der Gegenstand hier nicht solche Kürze in Vorschrift, Ver- 
heissung und Drohung gestattete. 

1) Ueber die Zeit der Erndte und Saat, welche durch 
den Frühaufgang der Plejaden — in Griechenland damals 
Mitte Mai — und ihren Frühuntergang — Anfang Novem- 
ber — bestimmt werden 383. 84*). Das Part. Aor. bucTOjLie- 
vdujv (a 24) bezeichnet also nicht das Unsicht barwerden 
dieses Gestirnes wie 386 KeKpücparai, sondern den täglichen 
Untergang, welcher in dieser Jahreszeit kurz vor Sonnen- 
aufgang stattfindet, und so ist ausser der Jahres- auch die 
Tageszeit durch die Participia angegeben: früh Morgens 
(Schol. anon.) vgl. 461. 577. — 385 — 87 bringen eine 
Notiz darüber, dass die Plejaden während der vierzig Tage 
vor dem Frühaufgang unsichtbar sind, und wiederholen 
dann mit der Angabe über ihr erstes Wiedererscheinen (xd 
TTpuira) das eben in 383 Gesagte, beides an sich müssig und 
zumal den Landleuten, welche ihre Geschäfte nach den 
Himmelserscheinungen richteten, sicher bekannt, das Letz- 
tere auch etwas störend dadurch ,' dass das eben als Vor- 
schrift Eingeschärfte (äpxecxG* djuriTOu) sogleich als. selbst- 
verständlich wiedererwähnt wird (xctpacTcyojüidvoio (Jibripou). 
Die Verse sind für unächt erklärt auch von Schaubach und 
Lehrs (S. 189; doch ist, was* er über die Genet. abs. bemerkt, 
schon von G. Hermann und Ranke S. 23 widerlegt worden). 

Die vorige Regel wird näher bestimmt 388 — 92 , indem 



♦) Arat. 266. 67 6 aqpiai Kai G^peo^ Kai X€i|LiaTO(; dpxo|Li^voio ar\^ai- 
v£iv ^K^Xcuaev dTrepxoiLi^vou t* dpÖTOio. 1084. 85 judXa kev tötc xeiixe^ 
pov aÖTttl nXiiidbe^ x^^M^va KaxepxöiLievai qpop^oiev. 
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für Ebenen, Meeresküsten und Thäler — nicht für die hö- 
heren Gebirgsgegenden — die Zeit der Feldarbeiten auf 
den Theil des Jahres beschränkt wird ^cum nudus facere 
. potueris vel cum propter tempestatem nudare te potueris' 
(Göttl. cf. Proc; zur ErkL der Sache Sc. 287 dTTiaToXd- 
br\v bfe xiTUiva dcrraXaTo); sollen anders diese Arbeiten, zur 
rechten Zeit stattfinden 393 €i x' ujpia iravT* d9^Xi;)(y9a ^pya 
KOjLiiCeaGai ATi|LiriT€po(;*). So allein kann auch der Ertrag 
Äur rechten Jahreszeit kommen: üj^ toi ^KacTTa ujpi' äiirfcai: 
an welchen Worten Lehrs (S. 188) und Göttling die Ab- 
sichtlichkeit der Wiederholung von uipia verkennend mit 
Unrecht Anstoss nahmen (vgl. VoUbehr S. 65). — 388—90 
haben allerdings Bezug auf eine bestimmte Oertlichkeit, 
aber sicher nicht auf Attika wie Lehrs vermuthete (S. 187). 
Die dürre, unfruchtbare Diakria konnte nicht bezeichnet 
werden mit aTKca ßricJCTrievTa — Tiiova X^pov, wohl aber 
passt die ganze Stelle auf Hesiods Heimath, die Gegend 
um den Helikon (vgl. Ranke S. 33) mit weiten Ebenen 
und fruchtbaren Thälern (s. O. Müller, Orchomenos S. 88) 
in der Nähe der Meeresküsten. Denn ttövtou KUjiiaivovTO^ 
dTTÖTTpoGi soll nicht eine bedeutende Entfernung bezeichnen, 
sondern nur dass die Thäler am Nordabhang des Helikon 
durch diesen vom Meere getrennt sind. 

Dem welcher nicht zur rechten Zeit seine Felder be- 
stellt, droht Mangel 393. 94. Jedoch nöthigt der Ausdruck 
TTTwaari^ **) hier nicht ohne Weiteres in dem Sinn wie p 227. 
a 363. Tyrt. 10, 4 Bgk, die Armuth des Bettfers zu ver- 
stehen, denn der eigentliche tttiüxö^ verhält sich nur als 
eine Species zu dem generellen Begriff des Verbums. Viel- 
mehr wenn Einer zu geringen oder nicht rechtzeitigen Er- 
trag von seinen Feldern emdtet, muss er von Andern borgen 
was ihm fehlt (349 — 51. 478). Aber es ist natürlich, dass 
diese dem, welchen sie als schlechten Wirth kennen. Nichts 
geben (395) und dass ein solcher allerdings nach und nach 
verarmt (341. 496. 97). 



*) K0|Li{Z!£a6at ist wohl Passiv; wegeu der Bedeutung, von ^p^a 
KOiLiileiv = Geschäfte besorgen vgl. Z 490. 

**) Mit der Constr. ttt. d\XoTp(ou(; oiKOuq vgl. Theogn. 922 tttwxcOci 
(p(\ou(; TTdvTa<;. 
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Unächt sind 396 — 400, sollte selbst Tyrtäus sie schon 
gekannt haben, vgl. .Frgm. 10, 5. 6. 11. 12 Bgk. m. 399. 
400. Vor allem enthalten 399. 400 nur matte und zwecklose 
Wiederholung von 394. 95. Femer lässt zwar diribiöcroj, ^tti- 
jmeTprjcyuj eine doppelte Erklärung zu, entweder: geben zu 
dem, was Hesiod früher gegeben hat, oder: zu dem, was 
Perses geerndtet hat, wovon er aber nicht bis zur nächsten 
Enidte leben kann (vgl. 479 — 82). Nimmt man jenes an, 
so fragt sich wieder, ob er ihm bei seinem neulichen An- 
suchen (ßjq KQi vOv eir' fjii' ?i^Oe?) oder früher gegeben. Im 
erstem Falle ist die Verbindung mit ib^ unrichtig, denn 
dies soll ja ein Beispiel des jurib^v dvueiv anknüpfen. Dem- 
nach wäre zu glauben, dass er allerdings früher gegeben, 
jetzt aber wo Perses wieder haben will und noch immer 
die Gewährung seiner Bitte erwartet. Nichts mehr geben * 
wird. Statt dessen räth er ihm zu arbeiten mit der Warnung 
jLir|7roTe — djueXaicTiv. Er stellt ihm also die Lage erst in 
Aussicht, in welche er bereits gekommen ist. Dies Beden- 
ken bleibt auch dann, wenn dTriboicTUJ vom Hinzugeben zu 
einem geringen Erndteertrag oder auch in der allgemeinen 
Bedeutung: zutheilen (Theogn. 561) und ^mfiexp^uj zumessen 
(Luc. Im. 15) verstanden wird. Ausserdem scheint kaum 
glaublich, dass Perses, der seinen Bruder wieder mit einer* 
ungerechten Klage bedrängt (35. 39), der nach dem Bis- 
herigen und Folgenden zwar nur ^pf« juexpia besass, aber 
nicht dürftig ist — dennoch zu derselben Zeit die Hülfe 
seines Bruders in. Anspruch nehmen und in banger Unge- 
wissheit der -Unterstützung dessen harren soll, der viel we- 
niger als er selbst besitzt! Die Unverträglichkeit beider 
Verhältnisse erkannte auch Twesten (S. 51) und sie leuchtet 
nur noch mehr ein, wenn man die Auseinandersetzung bei 
Heyer S. 20 liest. Wäre Perses wirklich gewesen, wie er 
dort aufgefasst ist, wozu ihm, der danh höchstens als Grj^ 
das Leb^i fristen konnte, Vorschriften wie sie dieses Ge- 
dicht enthält? • — Auch im Einzelnen geben die Verse Be- 
denken. Der Gebrauch der Anrede vr|me TTepcTTi ist hier 
wie 633 abweichend von der sonstigen constanten Anwen- 
dung. Wo Perses zum ersten und in den ächten Theilen 
einzigen Male angeredet wird 286 juefa vrjme TT^pcTTi soll 
durch diesen mehr scheinbaren Vorwurf die Aufmerksamkeit 
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für die folgenden Belehrungen durch den mit höherer 
Einsicht Begabten erweckt werden wie in dem Orakel Her. 
I, 85 vergl. Theog. 25. Z 25, auch x 226 vgl. m. 233. (Hör. 
Carm. III, l.) Im Uebrigen findet sich die Anrede mit 
vrJTTie bei Homer und Hesiod nur, wo das Wort (auch vti- 
TTiaxog und VT]7rÜTiog) im epiphonematischen Nom. oder im 
Voc. fast immer am Anfang des Verses (nur TT 46 nach der 
Caesur) das ürtheil enthält, dass die vorher angegebene 
Handlungs- oder Denkweise thöricht sei. Begründet wird 
dann dieses Urtheil 1) meist mit oüb^ : 40. 456. B 38. 873. 
E 406. M 113. P 497. Y 264. 296. <D 410. (vtittutic nur in den 
4 Stellen dieser Rhapsodie so gebraucht) 441 (hier allein 
die Begründung nicht unmittelbar folgend: ihq fivoov Kptit- 
binv ?X€q- oube). X 445. t 146. b 818 (oöie — oöie). Hymn. 
Ven. 224. Auch Theog. 488 möchte man eher vrJTriog als 
(JX^iXioq erwarten. 2) Mit Relat. oi 104. a 8. Hymn. 
Apoll. 532. tfi fipa 177. 3) Mit fjxe P236. <D 585 od. f\ 
Totp n 46. 4) Mit b€ M 127. ü 262. 686. 833. X 333. 5) Mit 
Ydp Z 311. Vereinzelt steht die Begründung . durch eine 
Frage 585 ri vu. — Auch der ungewöhnliche und ganz 
allgemeine Ausdruck dpTdCeu — ^PT«; tat' dv9pu)Troi(yi Geoi 
biexeKjLii^pavTO fallt auf, besonders wenn man ihn mit 299. 
306 vergleicht. Endlich ist 400 dineXwö'iv nicht an seiner 
Stelle. Dieses Verbum bezeichnet in der älteren Sprache 
immer eine Versäumniss und Unterlassen der Pflicht, erst 
bei Xen. mem. II, 3, 9 ist es einfach: bei Seite lassen, un- 
terlassen. Der durch eigene Schuld Verarmte aber hätte 
keine dTrtjicXeia zu beanspruchen. Gar keiner Vertheidigutlg 
fähig sind die elenden Verse 401 — 4. big |i€V fdp kui Tpiq 
Tax« TCuHeai kann nur heissen: du wirst dir, worum du 
bittest, bald zwei- oder dreimal verschaffen d. h. zu zwei 
oder drei verschiedenen Zeiten. Was der Interpolator aus- 
drücken wollte: zwei- oder dreimal so viel, heisst noth- 
wendig big töctov 711. i 491. A 213. E 136 u. ö. Auch die 
Auslassung des Objects und der Bedingung: wenn du ar- 
beitest, ist sehr hart*). Ferner was ist f|V b' fxi XuTrqq? 



*) Die Worte könnten an sich auch bedeuten: ^zwei, drei Mal 
magst du vielleicht (auf deine Bitte) Etwas erhalten: aber quälst 'du 
pftßr U' s. w.' (Classen). Dann würde aber der Gebrauch von rdxa 
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Der Interpolator muss sich den Perses gedacht haben wie 
einen zudringlichen italiänischen Bettler; der mit ohren- 
zerreissender Stimme den Fremden quält und nicht weicht, 
bis er ein Almosen erhalten hat. Vgl. das ähnlich gebrauchte 
dvioY p 66. Q 240 8ti jli' fjXÖCTe KTibrjaovxe^. Unerhört ist 
weiter XP^M^t = xi, ohne Adj. oder Pron. Es scheint eine 
ungeschickte Anwendung etwa von t 323 oube ti fpTOV dv- 
Gdb' fxi TipriHei. Weiter ist dxpeioq b* faxai dneiüv vo- 
jmöq noch ungeschicktere Nachahmung von Y 249 direiüv 
be TfoXi»^ vo^ö^ evGa Kai fvGo. Denn zweckloses Hin- 
und Herreden fände hier nicht statt, vielmehr würde der 
Bettler gar keiner Beachtung gewürdigt (djueXaicTiv). Der 
Interpolator scheint irc, v. von den vielen Worten des Letz- 
teren selbst (exiicTia ttöXX* dtopeiJcrei^) gebraucht zu haben. 
Falsch ist endlich der Gegensatz in dem matten Versfüllsel 
dXXd (T* ävujxa, wo kein Wechsel der angeredeten Person, 
wie Hesiod dXXd ae und (Tu bi 402 gebraucht haben würde, 
und nur eine Rückkehr zum Gedanken des Vorigen statt- 
findet. Auch werden die Schulden hier allein erwähnt, von 
denen doch Hesiod sonst kaum geschwiegen hätte, wenn 
Perses solche gehabt hätte. 

2) An die Vorschriften über die Zeit der Feldarbeiten 
schliessen sich einfach und naturgemäss weitere über die 
sonstigen Erfordernisse. Ein solches ist zuerst ein eignes 
Haus , . dessten nothw endiges Zugehör die Frau zur Unter- 
stützung in der Wirthschaft und die Zugochsen 405. Sehr 
auffallend ist hier der Singular ßoöv dpoxfipa, der unmög- 
lich in coUectivem Sinn verstanden sein kann. Das Acker- 
gespann wird 436. 453 mit ßöe bezeichnet (wie Ar. Ach. 
1022 ff.) , auch die dreschenden Ochsen 608 5 452 wo es al- 
lerdings weniger auf die Zahl ankommt, sondern mehr von 
der Gattung die Rede ist, steht Acc. ßoug, im Gen. u. Dat. 
sind nur die Formen des Plur. gebraucht: 468. 434. 454. 
Doch ist auch wohl hier zu lesen ßoOg dpoxfipa^. Uebrigens 
sind die Zugochsen nur vorläufig erwähnt eben als zum 
Hause gehörig und genauer ist von ihnen 436 — 40 die 
Rede. — 406 ist unächt (s. Göttling). Der Interpolator er- 



in seiner späteren Bedeutung noch entschiedener für die Uuacbtheit 
sprechen. 
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kannte nicht; wie eine Frau nothwendig zum eigenen Haus 
gehört, und noch weniger wie die Ochsen hierher gehören. 
Er glaubte, in diesem Zusammenhange könne nur eine 
Sklavin gemeint sein, welche die Ochsen triebe, und dies 
sollte sein Zusatz auch Andern deutlich machen. Abgesehen 
von der Unrichtigkeit dieser Vorstellungen liegt die Inter- 
polation zu Tage dadurch, dass der Zusatz nicht gleich hin- 
ter YUvaiKtt gemacht ist, wo er allein stehen konnte. Ganz 
anders Z 492. 93. I 125—27. Hymn. Merc. 309—11, weil 
in diesen Stellen eine Correctur oder Erweiterung des ersten 
Ausdrucks nicht wie hier ß. dp. etwas Verschiedenes zu- 
gefügt ist. 

Umzustellen sind hierher 602—5, von den Lohnarbei- 
tern (ßr\q und ^piGoq s. Schömann, griech. Alterth. I. S. 42) 
und einem guten Hund als weiteren Erfordernissen des 
Hauswesens handelnd und nicht nur der Sache nach al- 
lein hierher gehörend, sondern auch in den Worten sich 
passend anschliessend. Allerdings scheint iroieTcrGat mit dem 
Object ßoöq in ungewöhnlicher Weise gebraucht zu sein 
= verschaffen, da es sonst nur solche Objecto hat, welche 
durch die Thätigkeit des Subjects^ erst geschaffen werden 
wie hier oIkov (vgl. M 168) oder dadurch erst zu dem 
werden, was sie sind wie hier Y^vaiKa, obgleich nicht ganz 
übereinstimmend mit dem sonstigen Gebrauch (dopp. Accus, 
r 409. e 120. Theog. 921 u. ö.). Aber in der That findet 
ein Zeugma statt und iroieTcTOai ist zunächst nur mit Rück- 
sicht auf GfiTa SoiKOV gesagt, was dann genau heisst: einen 
ohne eignen Hausstand zum Qr\q machen. Wäre das Ver- 
bum hauptsächlich mit Rücksicht auf f^vaiKQ gewählt, so 
hiesse es fiT€(T0ai, Tetjueiv oder Ö7ruie|i€V, mit Rücksicht auf 
ßoöq wäre vorzuziehen KtricracrGai oder KCKificTGai. Dass dem 
so ist, zeigen die Verse sogar in ihrer jetzigen Verbindung, 
die Niemand Anstoss gegeben hat, obgleich äpjLieva iroirj- 
(jacrGai nur zu xprJMOtTa genau passt, gewiss nicht zu Y^vama 
oder ßoOq. — Ferner wenn Gfixa fioiKOV in einen Gegen- 
satz zum Anfang des vorhergehenden Verses kommt: oIkov 
^. IT., so ist dieser nicht unabsichtlich: ^du musst einen 
eignen Hausstand haben, aber nicht der Gr|^, wenn er dir 
treu dienen soll' und dieser Gegensatz bleibt, mag 602 
stehen wo er will. Eine Aenderung in Gfixa b* statt t' ist 
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aber nicht nöthig, vielmehr entspricht dem jiiev 405 noch 
immer am natürlichsten 407 xpn^aTa b' eiv okiu, so dass 
alles Vorhergehende zusammen den oIko^ erst bildet. — Ich 
will auch nicht mit Stillschweigen übergehen, dass 603 
der einzige sonst unverdächtige Vers des ganzen Gedich- 
tes ist; wo Hesiod eine direct gegebene Vorschrift (anders 
307 S ae cppaZecrGai ävtüYa) durch den Indicativ eines Ver- 
bums des Befehlens ausdrückt: k^Xojlioi, wovon iroieTcTGai 
und biCecrGai abhängen, während im Uebrigen wie bemerkt 
von 336 an mit unverkennbarer Absichtlichkeit die bis da- 
hin nicht angewandten Infinitive, entsprechend dem leiden- 
schaftslosen Ton, fast durchaus an die Stelle der bisherigen 
Imperative treten, der erste Infin. in unmittelbarer Verbin- 
dung mit dem Imper. des vorhergehenden Verses. Aber 
ganz consequent ist Hesiod doch nicht, es finden sich nach 
den Bedürfnissen des Metrums noch 7 Imper. bis zum Schluss 
des Gedichtes (493. 502. 611. 627. 718. 797. 819) und als 
ebenso vereinzeltes Vorkommen wie b\L kcX. steht 475 der 
Opt. dX&creia^, der Conj. Aor. 708 jmfi — ^pirjq. Sonst gestat- 
ten die Verse keinerlei Zweifel an ihrer Aechtheit und dass 
sie weder an ihre jetzige Stelle noch anderswohin gehören, 
darüber s. unten. 

Von den Bewohnern des Hauses, wobei die sonst in 
diesem Abschnitt häufig erwähnten Sklaven nicht mitge- 
nannt sind, wird zu den Geräthen für die Landwirthschaft 
übergegangen. Sie sollen alle im Hause bereit sein und 
Unordnung in dieser Hinsicht wird mit der nothwendigen 
Folge bedroht, dass die Arbeit nicht zu rechter Zeit ver- 
richtet werden kann 407 — 9. Selbst vor Aufschub in der 
Sorge dafür wird 410, wie oben vor dem in der Besorgung 
der Feldgeschäfte überhaupt und wieder 479 — 82 vor zu 
spätem Säen, gewarnt und als Grund hier der allgemeine 
Satz aufgestellt, dass Aufschub überhaupt nie zu Wohlstand 
gelangen lasse 411. 12. Dabei ist dem dvaßaXXojiievog noch 
der dtwaioepTÖ^ dvrjp gleichgestellt, worunter nur der ver- 
standen sein kann, welcher die Arbeit nicht zu Ende bringt 
(s. 440). Der Gegensatz ist jueXeirj bi toi fpyov öcp^XXei: 
Sorgfalt fördert die Arbeit. Diese und die folgende Sen- 
tenz 413 aUi b' djLißoXiepfög dvfip drijai TiaXaiei begründen 
jede zur Hälfte die Worte ou ifdp — dvaßaXXö^evog, jene mit 
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Bezug auf den dTUJCTioepTÖq, diese auf den dvaßaXXö^evog ; 
mit" einander stehen sie dadurch in einem Gegensatz, dass 
jene die Folgen des rechten, diese des verkehrten Thuns 
zeigt. Mit der Composition vgl. 298 — 307. Die letzte 
Sentenz als die bedeutendste nach Sinn und Ton macht 
passend den Schhiss der einleitenden Grundregeln. 

Diesen Grundregeln schliessen sich jetzt 414 — 617 die 
eigentlichen "EpTCt an, ein Arbeiiskalender für den Land- 
mann, das ganze Jahr umfassend, an den Lauf der hellsten 
Gestirne — Plejaden, Arktur und Orion — und Erschei- 
nungen in der Thierwelt anknüpfend. Hier wechselt nicht 
mehr bloss Vorschrift mit Begründung, Verheissung und 
Drohung, vielmehr wird mit wenigen kräftigen Zügen die 
Natur der Jahreszeit angedeutet oder geschildert, zum Theil 
auch ihr Einfluss auf menschliches Befinden und daran 
schliessen sich bald längere bald kürzere Regeln über die 
in jeder vorzunehmenden Arbeiten. Zugleich sind die Jah- 
reszeiten alle genannt mit Ausnahme der öiriüpa 609 — 14 
und zwar im zweiten oder dritten, einmal auch im sechsten 
Verse des Abschnittes: 415 |i€T07ru)pivöv ö^ßpricravToq , 450 
XeijiaTO^ djpTiv beiKVuei öjüißpripoO, 493 t&pij xeijLiepiij; 569 fa- 
poq veov icyraji^voio, 584 G^peog Ka^axiübeoq uipri- Dies be- 
wegt mich die sonst ganz überflüssigen Verse 569. 584 
unangetastet zu lassen. Denn eine nachträgliche Bezeich- 
nung der Jahreszeit durch einen Interpolator scheint bei 
dem geringen Geschick, welches diese im Anbringen ihrer 
Zusätze bewiesen haben, nicht wahrscheinlich zu sein. — 
Befremden könnte, dass gerade der Anfang des Herbstes 
zum Ausgangspunkte gewählt ist. Er entspricht weder dem 
Beginn des böotisQhen Jahres, welcher auf den Neumond 
nach der Wintersonnenwende fiel (O. Müller, Art. Böotien 
in Ersch und Grubers Encycl. Th. 11 S. 274), noch dem 
ersten oben 3Ö3 bezeichneten Zeitpunkte, noch ist er über- 
haupt eine auf den Tag zu bestimmende Zeit. Der eigent- 
liche Anfang ist auch in der That der fipoTO^; so erscheint 
er deutlich beim Abschlüsse des Jahres im Hinweis auf das 
neue 615, 16 wie 384. Aber das ^exÖTrujpov ist ihm hier 
vorangestellt, weil dadurch die passendste Composition und 
Verbindung mit der Einleitung gewonnen wird, zu der die- 
ser Abschnitt in gewissem Betracht noch gehört. 
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1) Nachdem nämlich Hesiod rechtzeitige Sorge für die 
Ackergeräthschaften empfohlen, gibt er auch Anweisung 
zur zweckmässigßten BeschaflFung derselben. Die Jahreszeit 
dazu ist der Frühherbst 414 — 47. Die glühende Hitze, 
welche alle menschliche Thätigkeit lähmt (586 — 88), hat 
nachgelassen *), das Walten des gluthbringenden Sirius 
(587 , s. X 31 und dort die Erkl.) ist fast zu Ende : da ruft 
der erquickende Regen des Spätjahres aufs Neue zu rüsti- 
gem Schaffen hinaus **) und zur krafterfordemden Thätig- 
keit des Holzhauens. Denn im Herbst ist das Holz am 
gesundesten ***). Die Verfertigung der Geräthe selbst dür- 
fen wir uns nicht nothwendig in den Herbst vor der Saat- 
zeit fallend denken, sondern diese wie die übrigen einfachen 
Handarbeiten des böotischen Landmanns beschäftigten den 
Fleissigen hauptsächlich während des Winters (495), Die 
Vorschriften im Einzelnen betreflfen das Material und die 
Verfertigung von 1) Mörser und Mörserkeule zur Bereitung 
des Mehles 423, 2) Wagen 424 — 26, zum Heimführen 
des Getreides (vgl. 482; davon allein passt auch die Lesart 
dfiveiv 576 vgl. Q 784), vielleicht auch (453) zum Hinaus- 
fahren des Saatkorns; bei der Verfertigung der Achse 
fällt wohl ein Stück für einen Schlägel ab (425). Zuerst 
ist von einzelnen Theilen des Wagens — Achse und Rad- 
felge — die Rede, dann vom Ganzen, nur haben sich die 
Verse darüber in einen Zusammenhang verirrt, wohin sie 
nicht gehören 455 — 57, Vgl. z. d. St. — 3) Am genauesten 
wird wie billig vom Pfluge gehandelt 427 — 37, auch hier 
zuerst von den Theilen f ) , nachher von der Zusammen- 



*) Lehrs S. 193 hat ohne Grnnd an 416 Anstoss genommen. XP^^ 
ist allerdings nur 'Haut', aber der Einfluss der Hitze macht sich auf 
diese zunächst geltend, vgl. 575. 588. Ein Uebergang zum metonym. 
Gebrauch = Körper (s. d. Lex.) ist übrigens hier und in der von ihm 
selbst angeführten Stelle H 164 nicht zu verkennen. 

**) Zu 415. 16 vgl. die Reminiscenz Xen. Oec. 17, 2. 

***) Auch bei uns werden von Sachkundigen zum Fällen des Werk- 
und Bauholzes die Monate November bis Januar als die geeignetsten 
empfohlen und ein Sprichwort lautet: 'wer sein Holz im Winter fällt, 
dem sein Gebäude zehnfach hält'. 

t) 431 möchte ich schreiben iiVK&aac;, welches 624 ebenso mit der 
Bedeutung des Sicherns, Befestigens durch ringsherum angebrachte 
Halte gebraucht ist. iT€Xdaa(; ist nicht ,^it A 134 zu rechtfertigen, 
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Setzung zum Ganzen, dann noch von den Holzarten, woraus 
die einzelnen Theile bestehen sollen. 4) Ueber die Zug- 
ochsen handeln 437 — 40. Unächt ist 438, auch von Gött- 
ling verworfen und nur den Inhalt der beiden vorigen Verse 
wiederholend. Mit diesen vgl. die Parallelstelle (j 371 — 73. 
5) Endlich tritt zum Pfluge noch der aiZriö^ — wohl eher 
ein Sklave als ein Qr\q — der ihn zu lenken hat 441 — 47. 

2) Saatzeit 448 — 92. — So ist vor unsern Augen gleich- 
sam Alles zum Pflügen bereit. Nun erscheint hoch in den 
Lüften der Kranich*) wie ein von den Göttern gesandter 
Bote, welcher das Zeichen gibt und an den nahen Winter 
erinnert. Dann müssen Alle zur Arbeit eilen und sich an- 
strengen um durch rechtzeitige Thätigkeit der Saat einen 
fruchtbaren Boten zu bereiten. Doch ehe der Landmann 
dieses wichtigste Geschäft beginnt, soll er in frommem Ge- 
bet erst den Segen des Gottes der dunkeln Erde (Zeu^ 
XOövio^) und der Demeter erflehen. Sind diese ihm gün- 
stig und gibt dann auch noch Zeus selbst (474) Gedeihen, 
so wird der Fleiss durch den Ertrag belohnt, er bringt 
reiche Vorräthe zur Emdtezeit heim, die er ordentlich und 
reinlich aufbewahrt (475), und freut sich seines Wohlstandes 
und seiner Unabhängigkeit. — Das Hinübergreifen aus der 
Saat- in die Emdtezeit ist nothwendig, denn hier wie im- 
mer stellt der Dichter dem rechten Thun sicheren Loh^ in 
Aussicht. Auch gibt er nicht Vorschriften für die Erndte, 
sondern spricht eben nur von ihrem Ertrag ; allerdings aber 



da es dort seine eigentliche Bedeutung vollkommen bewahrt hat. — 
436 ist die von Göttling empfohlene Aenderang von püiiv in f^r)^ un- 
richtig. T^T\^ und ^Xujma wären dann mit dem Subject von 435 laro- 
ßof)€^ zu verbinden und dKiuÜTaTOi Prädicat zu allen. Aber ob eine 
Holzart mehr oder weniger von Insecten angegangen wird, hängt von 
der Natur des Holzes ab, nicht von der Verwendung, auch handelt es 
sich nur um Wurmfrass am lebenden Holz, nicht am Geräthe. Für 
die lange Pflugdeichsel kommt es besonders darauf an, dass sie niclit 
wegen innerer Schäden so leicht bricht. Richtig ist, dass Lorbeer und 
Ulmen von weniger Insecten bewohnt werden als andere Bäume ^ vor 
allen die Eichen. Deren Holz ist für den mit der Erde beständig in 
Berührung kommenden Scharbaum empfohlen, weil es am wenigsten 
fault. 

*) Zu 448. 49 vgl. Arat. 1031. 32 öijioO Y^pdvuiv jmaKpal öTix€? aöxä 
• KdXEuOa Tf Ivovrai und 1075 flF. 
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wird sie dann^ wo von den Geschäften des Sommers die 
Redeist, als schon erwähnt kürzer behandelt. — Das eflfect- 
volle Gegenbild ist die Schilderung der mühseligen und doch 
so erbärmlichen*) Erndte dessen, welcher zu spät gesäet 
hat**). Doch bleibt für diesen noch eine Hoffnung, aber 
nur auf die Gunst des Zeus. — Es braucht wohl kaum be- 
merkt zu werden, dass unter dem Getreide, von dessen Aus- 
saat und Erndte im ganzen Gedicht allein gehandelt wird, 
die Gerste verstanden ist (ArijLiriTepo^ dKiriv 32. 466. 597. 
805 = dXcpiTOu dKTriv A 631. ß 355. 5 429), die Nahrung des 
Volkes; Waizen wuchs Tiupocpöpoi^ jLiaKdpu)v im fpToi^ 549 
(Hermann, Privatalterth. §24, 11. Friedreich, die Eealien 
in d. II. u. Od. S. 251 f.). 

Nach dem Ueberblick der Composition dieser Stelle***), 
wie sie bei Ausscheidung alles Unächten sich darstellt, sind 
die zum Theil sehr störenden Interpolationen näher zu be- 
trachten. 453. 54 (von Lehrs S. 196 verworfen) stehen 
wenigstens nicht genau an ihrem Platz. Dies würde man 
erkaniit' haben, wenn xopTdCeiv eXiKa^ ßoö^ ?vbov dövta^ 
richtig erklärt worden wäre. xopiaZ^iy kann entsprechend 
den beiden Bedeutungen von X^P^o^ heissen entweder: im 
Stall füttern (vgl. A 774) oder: mit Stroh (606. 7) füt- 
tern. Im letzteren Falle ist ?vbov ioviaq weniger müssig, 
doch liesse es sich auch mit der andern Erklärung ver- 
' einigen, wo es dann proleptisch zu verstehen wäre (Dö- 
derlein, homer. Glossar no. 802). Jedenfalls ist der Sinn, 
dass die Einder welche bisher im Freien auf den Matten 
des Helikon weideten (vgl. 591. 448. 49. Hymn. Ven.' 



*) öXiYOV irepl X^^P^^ ^dpYWV 480 bedeutet, dass sich wenige Aeh- 
ren um seine Hand herum finden, welche er dann in die Hand zu- 
sammendrängt. .Dies gegen Schömann S. 49. 
*♦) Wegen der Zeit der Saat Vgl. Arat. 1053 ff. 
***) Einige hesiodische Reminiscenzen bei Aratus, zu deren Yer- 
gleichang sich oben keine Gelegeaheit bot, will ich hier nachtragen. 
O. et D. 418. 19 ßaiöv — ^pX^Tai fiiiidTio^, irXetov ö^ t€ vuktö^ ^iraupel 
vgl. Arat. 580 jueiwv ruaidTio^, tö 6' ^iriirX^ov ^vvuxo<; ffix]. O. et D. 
424 iLidXa Y^p vO toi dpinevo^ oötuk; vgl. Arat. 247 indXa y^P vO ol ^Y" 
yOGcv iOTiv, O. et D. 430 'AeT)vairi(; öfnilio^ vgl. Arat. 529 •AeiivaiT)<; 
X€ipütiv &e&i&aY|Li^vo(; dvrip. O. et D. 446 air^pfiiaTa b&aaaaQai vgl. Arat, 
9 airdpiLiaTa irdvra ßaX^aOai. O. et D. 470 laaK^Xriv vgl. Arat. 7 öt€ 
ßOjXo^ dpiaTT) ßoua( T€ Kai jmaKdXijai. 

Steitz, Werke u. Tage des Hesiod. ^ 
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54. Hymn. Merc. 70. 71) , vor der Saatzeit herunterge- 
trieben und in den Pferchen oder Ställen zum Pflügen be- 
reit gehalten werden sollen. Die Verse 453. 54 handeln 
von dem, der keine Ochsen und Ackergeräthe hat, sondern 
einen Andern freilich vergeblich bittet sie ihm zu leihen. 
Das hat mit dem xoßT&lexy Nichts zu thun.« Sie gehören 
vielmehr nach 451 als passende Erklärung der Worte xpa- 
bCnv b* IbaK* dv^p^q dßoiiT€UJ. Dass dann br\ TÖte nicht, 
wie gewöhnlich und gleich nachher 459, am Anfang des 
Nachsatzes zu einem temporalen Vordersatz, sondern nach 
einem Punkt = Kai tore hi\ (197. 631. xai t6t€ 536) zu 
selbständiger Bezeichnung des Momentes gebraucht ist, kann 
keinen Anstoss geben; Denn eigentlich ist bei der jetzigen 
Stellung der Verse das Verhältniss kein anderes, nur nach 
dem kurz vorhergehenden eÖT* fiv dem gewöhnlichen ähn- 
licher und auch sonst findet sich dieser Gebrauch von bf| 
t6t€ und TÖie bi\ (in hesiodischen Stellen jenes Sc. 370. 
Theog. 542, dieses Sc. 340 und in dem unächten Vers O. et 
D. 533. Verwandt ist der parenthetische Gebrauch von bi\ 
TÖTe 417). Früher hatte ich geglaubt die Verse nach 409 
stellen zu müssen. Aber sie würden dort den Zusammen- 
hang stören, da im Folgenden bis 436 bloss von Geräthen 
gehandelt wird im Anschluss an 407 und also auch 408 
an das Borgen vonr solchen gedacht war. In diesen Versen 
aber ist die SjüiaHa nur miterwähnt und die Antwort zeigt, 
dass die Ochsen die Hauptsache sind. Demnach enthalten 
die beiden Verse, wie sie im Ausdruck originell sind, auch 
in der Sache keine blosse Wiederholung. Wollte man sie 
mit G. Hermann (Jahns Jahrb. 1837 S. 121) nach 413 stel- 
len, so würde das gleiche Bedenken gelten und noch das 
weitere, dass dann der bei Hesiod immer bedeutimgsvoUe 
Abschluss mit Sentenzen, hier drei Verse füllend, seine 
Wirkung verlöre, indem die Betrachtung, die sich eben vom 
Besondem zum Allgemeinen und vom Concreten zum Ab- 
stracten (7ri|üi7rXTicri xaXiriv — fiTTjcTi 7raXai€i) erhoben, wieder 
in das Besonderste und Concreteste ziirtickfiele (vgl. z. 694). 
455 — 57 (ebenfalls von Lehrs S. 196 für unächt erklärt) 
haben ihre Stelle nach 426 und sind merkwürdigerweise nur 
durch die Erwähnung der SjiiaSa 453 in den Zusammenhang 
eines ganz andern Gegenstandes geräthen. 
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Eine der störend sten Interpolationen des ganzen Ge- 
dichts sind die schon durch ihre Abgerissenheit (vgl. auch 
Lehrs S. 197) verdächtigen Verse 462—64 *). Sie mögen 
die aus Homer (Z 542. € 127) bekannte V€iö^ TpiTioXoq, über 
deren Bedeutung die Erklärer übrigens nicht einmal einig 
sind (s. Ameis z. e 127)^ im Sinne gehabt haben; so wie 
sie dastehen, iandeln sie nur von einem zweimaligen Pflü- 
gen. Nach dem zweiten müsste dann gesäet werden, denn 
an die Worte welche dasselbe vorschreiben O^peo^ b^ V€uj- 
jLievTi oö (J* d7raTri(J€i, schliesst sich mit unmittelbarstem 
Bezug veiöv bl (JTietpeiv fri KoucpiZouaav öpoupav. So weit 
erklärt Göttling z. 448 richtig, aber um das dritte Pflügen 
herauszubekommen sah er sich gezwungen zur Annahme, 
das im Herbst sei das erste und der Dichter schreibe Aus- 
saat im Sommer vor, wie in unsem Gegenden das Korn 
um den 24. August gesäet wird **). Hesiod kennt viel- 
mehr nur die eine im früheren oder späteren (^eXloio rpo- 
Tiflg 479) Herbst und nicht einmal die auch übliche im 
Frühling (7rpuJi(j7ropa Hermann Privat- Alterth. § 15, 12). So 
verstand ihn Ar. Av. 710, dessen Worte Göttling selbst un- 
mittelbar vorher anführt. Auch findet noch heutigen Tages 
dasselbe Verfahren in Griechenland statt (Vömel, Frankf. 
Oster-Programm 1846. S. 8). — Dass der Sinn der Verse 
sei: nach dem zweiten Pflügen im Sommer könne dann im 
Herbst ohne neues Pflügen gesäet werden, möchte ich nicht 
behaupten, weil dies an sich widersinnig und die dpoupa 
nach dem inzwischen eingetretenen Eegen keine ?ti Koucpi- 
lovaa ist. Uebrigens mag sich dies verhalten wie es will, 
sie passen nicht bloss nicht in diesen Zusammenhang, son- 
dern überhaupt nicht in das Gedicht. Schon das sonder- 
bare und dunkle iraibujv eÖKTiXriTeipa ist viel mehr dem 
Verfasser von Vers 356 als dem Hesiod angemessen. Wich- 



*) Auffallend, aber wohl kaum zufällig ist, dass auch durch die 
3 Verse Virg. Georg. I, 47 — 49 über dieselbe Sache *nexuin sententia- 
rnm quodammodo interrumpi coeptamque orationem mirum quantum in- 
terpellari et turbari'. Forbiger z. d. St. vgl. Wagner z. IV, 203. 

•*) Luc. disp. c. Hes. 7 sagt um etwas Lächerliches und Wider- 
sinniges zu bezeichnen beispielsweise: oi) ]uicaoOvToq G^pou^ XP^ dpopv 

f\ OÖK äv Tl öq>€Xoq Y^VOITO €lKf\ ^KXUOdüTWV TÜLIV air€p|LidTU)Vr Vgl. 

Xen. oec. 17, 1. 2. 

9* 
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tiger ist, dass dieser eine Brache bei seinen massig begü- 
terten bäuerlichen Wirthen gar nicht kennt*). Während er 
sonst so genau die Geschäfte jeder Jahreszeit angibt, auch 
wenn schon die Rede davon gewesen (573 ff. vgl. m. 473 
— 78, 616 m. 448), würde er sicher da wo von denen des 
Frühlings und Sommers gehandelt wird, das alsdann zu wie- 
derholende Pflügen nicht unerwähnt lassen. 

491. 92 sind ganz nichtssagend. Sie beziehen sich auf 
486 — 88, aber dann ist für den öiiiapÖTTi^ Nichts mehr zu 
beobachten, er kann nur noch hoffen oder fürchten. Auf 
462 (VoUbehr S. 69) können sie desswegen nicht zurück- 
deuten, weil dann ujpio^ öjißpo^ gar keinen Sinn hat. Der 
Interpolator hat nur einige Stichworte aus dem Vorigen her- 
ausgenommen ohne Verständniss des Sinnes. 

3) Winter 493 — .563. — Nicht mit einer Schilderung • 
der Jahreszeit beginnt der Dicliter, sondern mit der ein- 
dringlichen Warnung, in der Zeit wo- keine Feldarbeiten 
den Landmann hinausrufen und die Kälte ihn an das Dorf 
fesselt, sich vor verderblichem Müssiggang zu hüten 493**). 
94. Der Winter kann nützlich für viele häusliche Arbeiten 
verwandt werden (495), er gewährt die nößiige Müsse um 
Ackergeräthschaften und Kleidungsstücke (537 — 46) zu ver- 
fertigen und was sonst noch der Landmann dieser Zeiten 
selbst zu machen verstehen musste. Wer nicht so thut, 
wird durch die Gewöhnung an Müssiggang und Vernach- 
lässigung aller seiner Geschäfte allmählich dahin kommen, 
dass der Winter ihn arm und hülflos trifft 496. 97. Der 
Aufforderung zum Fleisse wird auch hier wie 303. 479 das 
Bild des Arbeitsscheuen entgegengestellt, wie er dasitzt 
Mangel leidend, über nichtigen Hoffnungeu 'brütend und 
schlimmen Gedanken Zutritt gewährend 498. 99. — " Unächt 



*). Dass, er auch vom Düngen der Felder Nichts erwähnt, ist 
Cicero aufgefallen (Cat. maj. § 54). 

**) 493 ist ^ir'. neben xai ebenso auffallend pleonastisch gebraucht 
wie 559 neben hi\ zur Aendernng in ^iraXda, was nirgends yorkommt, 
ist kein Grund. Anders ist die Sache 427. Dort könnte ^it{ nicht be- 
deutungslos sein und in seiner Bedeutung passt es nicht, weil vorder 
nicht von krummen, sondern von geraden Holzstücken die Rede war. 
^TriKajüiiTuXo(; findet sich, wie schon Andere bemerkten, Hymn. Merc. 90. 
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sind 500. 1. Der erste gibt eine Variation des Sprichwortes 
p 347 (vgl. oben 317). Dies wäre kein Grund ihn zu ver- 
werfen, aber er ist an sieh zwecklos , denn i\n\q ouk dTCtOrj 
wiederholt nur Kevef|V dXTriba und ebenso k€XPti|üI€v6v dvbpa 
das xpr\il{jjv ßiÖTOio. Noch massigere Wiederholung enthält 
501, besonders nach dem eben vorausgegangenen Kexp. d. 
der Relativ-Satz iD jLif) ßio^ fipKiog eiri, dessen Optativ voll- 
ends gar nicht zu rechtfertigen ist (vgl. Ameis z. a 47). — 
Etwas sonderbar sind auch 502. 3 angefügt. Im Vorigen 
war doch zunächst nur von Thätigkeit oder Unthätigkeit im 
Winter die Rede. Es muss nun überraschen von einer 
Thätigkeit schon im Sommer für den Winter zu hören, we- 
nigstens wie hier die Aufforderung dazu nicht als etwas 
Neues auftritt, sondern als blosse Anwendung des Vorigen. 
Eben so wenig passend erscheint als Lehre gezogen aus der 
Lage des ganz Herabgekommenen der Befehl an die Skla- 
ven die Scheunen zu bauen, so dass also diese etwas 
daraus lernen müssten. An sich enthalten die Verse einen 
durchaus guten Gedanken ; die Sprache gibt kaum ernstliche 
Bedenken durch den prägnanten Gebrauch von beiKvue: 
zeige und "befiehl. Eine Umstellung zu den Vorschriften für 
den Sommer könnte nur so versucht werden, dass man die , 
beiden Verse vor 597 einschaltete. Aber dann würde zu 
beiKVue bfe b|üiu)€(J(Ji der gleiche Gedanke bjLiuiai b* eTroipO- 
V€iv in Gegensatz gerathen noch obendrein mit Hervorhe- 
bung des gemeinschaftlichen Objectes (vgl. z. 623). In der 
That steht dieses in einem ganz andern Gegensatz; vgl. z. 
d. St. — SoUtö hier vielleicht wirklich eine Lehre für die 
Sklaven beabsichtigt sein und KaXid^ nicht wie sonst in dem* 
Gedicht die Scheunen sondern Hütten für jene neben der 
Wohnung ihres Herrn bezeichnen? Das Medium TioieTcrGai 
scheint fast dahin zu deuten. Obgleich auch so der Ge- 
danke nicht passend anschliesst, denn die Sklaven sind un- 
selbständig und handeln nur auf Befehl, haben also nicht 
selbst Etwas aus dem verkehrten Thun eines Andern zu 
lernen. 

Von der rauhesten Zeit des WiuJers ist noch besonders 
die Rede', Nämlich zur Verfertigung der nöthigen warmen 
Kleidung geben 536 — 46 Anweisung und diese erhält ihre 
Begründung durch eine Schilderung der winterlichen Natur 
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nach zwei Seiten hin. Die Stürme und Kälte der Jahres- 
zeit schildern^ in grossen Zügen 504 — 12. Wann Reif die 
Erde bedeckt, der Nordwind das Meer aufregt und die 
höchsten Bäume entwurzelt und . die Thiere des Waldes 
schauem ; müssen die Menschen Schutz in ihren Häusern 
suchen. Die Noth der obdachlosen Thiere ist mit Absicht 
hervorgehoben und an die letzte Stelle gesetzt. Sie bildet 
den wirksamsten Gegensatz und Motivirung für das, was 
der Mensch zu seinem Schutze thun kann. Die gemüthliche 
Seite des Winters unter sicherem, warmem Obdach, welche 
unsere Dichter in Contrast zur unwirthlichen Natur treten 
lassen, kennt Hesiod nicht; sie erscheint zuerst bei Alcäus 
(Frgm. 34 Bgk.), dem Horaz Carm. I, 9. Epod. 13 folgt. — 
Einzelne Züge zu der grossartigen Naturschilderung in 507 
— 11 finden sich bei Homer: =394.95. 98. 14.5. V368, 
aber wenn Hesiod sie benutzt hat, so hat er das Entlehnte 
mit poetischem Geist zu selbständiger Schöpfung verarbeitet. 
Vgl. noch 553 mit E 524 — 26. Dabei ist auch wohl zu be- 
achten, wie er nirgends über den Ideenkreis des böotischen 
Landmannes hinausgeht und wie verschieden die Erwähnung 
derselben Sache ist bei ihm und Homer, der sich auf einen 
viel höheren Standpunkt erhebt. So selbst die der Pleja- 
den, des Orion, des Arkturos, wo Ausführungen so nahe 
gelegen hätten. Man vgl. 383. 417. 566. 572. 587. 598. 609. 
610. 615. 619. 20 mit I 486—89. e 272—75. X 26—31. 
Ueberall bei Homer die ausführliche Schilderung, bei He- 
siod nur die leise Andeutung, selbst wo man weitere Aus- 
führung sicher erwai^ten möchte: 568. 69 vgl. t 518 — 23. 
Recht belehrend ist auch die Vergleichung von 582 — 84 mit 
Sc. 393 — 97. In letzterem Gedicht dient eine Schilderung 
in vier Versen (die folgenden drei sind wohl unächt) zu 
einer blossen Zeitbestimmimg: Tfjv uipriv |üidpvavT0, und die 
Natur der Jahreszeit ist ohne alle Bedeutung für den Gang 
des Kampfes. Dagegen solche Kürze in den "'EpTor^, in 
denen man gerade die Ausführung passend finden konnte. 
Und doch befolgen die Dichter nur die Gesetze für beide 
Dichtungsarten, welche dem Epos anschauliche Schilde- 
rung selbst des weniger Wichtigen vorschreiben (hier ist 
freilich etwas gar weit darin gegangen), der gnomischen 
Didaktik in Nebendingen meist nur kurze Andeutung ge- 
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statten. Dieses Verhältniss macht auch die Verse 385 — 87 
verdächtig. 

Kehren wir zum Abschnitt über den Winter zurück. 
Die bei den homerischem Schilderungen besonders hervor- 
gehobene Regenmenge, die Haupteigenschaft des südeuro- 
päischen Winters, hatte Hesiod nicht miterwähnt, weil sie 
ihre Stelle zweckmässiger im Folgenden findet. — In dem 
rauheren Klima am Helikon muss auch die Kleidung der 
Jahreszeit angemessen sein: Ober- und Untergewand, Schuhe, 
Mantel aus Fellen und Hut, die beiden letzteren mehr zum 
Schutz gegen die Nässe und die Böotie^ besonders eigen- 
thümlichen Wintemebel. Begründet wird dieses 547 — 56 
durch die zweite Schilderung, welche eben von der Nässe 
des Winters handelt und nicht wie die erste ein Bild der 
ganzen Natur zu geben, sondern die meteorologischen Er- 
scheinungen theilweise zu erklären sucht. Am kalten Mor- 
gen breitet sich Nebel über die Ebenen und zieht die Dün- 
ste der Flüsse an sich; im Lauf des Tages wird er durch 
den Wind gehoben, gegen Abend bringt er bisweilen Regen, 
bisweilen treibt ihn der Wind weiter. Wer dann etwa im 
Felde zu thun hat, beeile sich heimzukommen,. ehe der reg- 
nerische Abend ihn überfällt. An das nachdrückliche Ge- 
sammturtheil über diese Jahreszeit 557 — 58 jiiei^ fdp xdke- 
TiiwraTO^ oijTO^ kt^. knüpft sich noch eine Vorschrift die 
Portionen täglicher Nahrung betreffend, die dann für die 
Menschen wie für das Vieh erforderlich sind 559. 60. 

Auch hier sollte der Ueberblick des Aechten zeigen, 
wie dieses in seinen Theilen wohl zusammenstimmt. Mit 
Unrecht wird nämlich von Göttling der ganze Abschnitt 
503 — 60 verworfen, nachdem schon Twesten (S. 56) 507 — 
35 für unächt erklärt hatte. (Lehrs S. 201 verwirft 505-^35.) 
Wir würden dann erstens die Schilderung der Natur der 
Jahreszeit vermissen, die sonst in diesem Theile des Ge- 
dichtes bisweilen nur in Andeutungen, doch überall und 
immer in Bezug auf die Vorschriften für jede Jahreszeit 
gegeben ist, zweitens eben diese Vorschriften über die Ar- 
beiten während des Winters. *Die Angriffe im Einzelnen, 
welche besonders darthun sollten, dieser Abschnitt könne 
nicht in Böotien gedichtet sein, sind leicht zu widerlegen 
und es lässt sich, im Gegentheil beweisen, dass gerade er 
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ganz vorzüglich den böotischen Ursprung des Gedichtes be- 
stätigt. 

504 jLifiva bk AtivaiOüva, käk' fjjiiaTa, ßoyböpa TrdvTa. — 
*Hunc versum non ab Hesiodo Boeoto profectum esse sed 
ab lonico poeta ut multa alia in hoc carmine certum est. . 
Nam Boeotis hie mensis dicebatur Boukcitio^. — Lenaeon 
est nomen lonicum. — Quod poeta adjecit kqk* fjjüiaTa, ßou- 
böpa TrdvTa, minime propterea additum esse puto, ut ßouböpa 
TidvTa responderent BouKariou fjuacji (nam BouKciiiog est dirö 
ToO ßoOg Kaiveiv)", ßouböpa potius dicuntur fjjüiaTa ob nutri- 
menti per hiemem inopiam. Prov. Vatic. I, 22 ßouboptu 
vöjiuj' Göttling. Merkwürdig ist wie nahe Göttling der 
Wahrheit kam und sie doch verfehlte, denn kaum kann 
ein Zweifel sein, dass die Worte ursprünglich lauteten: 
jLifiva bk BouKdT\ov, *caKd t' fjjiiaTa ß. tt. Ionische Rhap- 
soden mögen den ihren Zuhörern unverständlichen, viel- 
leicht selbst lächerlichen Monatsnamen mit dem ionischen 
vertauscht haben, am Vers sonst nur ändernd, soviel das 
Metrum forderte. Ohne gleiche Nothwendigkeit ist die böo- 
tische Wortform durch eine ionische verdrängt aber durch 
auf sie allein passende Erklärung erhalten worden Theog. 
200 cpiXojLijLieib^a, 8ti jLie(bdujv (st. jüiTib^uüv) ÖecpadvOri: Bergk, 
Philol. XVI S. 581 f. So wäre auch in unserm Gedicht 512 . 
jLieibe' statt \iÜe* zu schreiben. Wie weit im ^Uebrigen Ver- 
tauschung ursprünglicher äolischer Formen mit ionischen im 
Text der hesiodischen Gedichte stattgefunden *) und wie 
weit Hesiod selbst den ionisch -epischen Dialekt gebraucht 
hat, lässt sich unmöglich entscheiden. Eein äolisch war 
seine Sprache nicht, weil sie kein festes Digamma hat. S. z. 
382. Uebrigens sind bei viel späteren Schriftstellern z. B. 
in der Cyropädie an fünf Stellen poetische und dialektische 
Wörter in der Mehrzahl der Handschriften durch die ge- 
wöhnlichen ersetzt worden: I, 6, 16 r^TniTai durch dKearai, 
II, 2, 4 cfpTajLioq durch judycipo^, II, 2, 15 dvijcJijüiwKa^ durch 
dvr|XujKaq, III, 3, 44 ireTraaGe durch k^ktti(j8€, IV, 1, 11 
veovtai durch laovrai. — Hier ist, was eben Göttling in 



*) Das wäre das Gegentheil von dem, was in äolischen und dori- 
schen Städten dem homerischen Epos widerfahren zu sein scheint. S. 
Sengebusch, dissert. Homer, prior S. 189 ff. 
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Abrede stellte; der Zusatz ßoubopa TidvTa Epexegese zu 
BouKttTiov und nur desswegen gemacht. Der Verfasser der 
Theogonie liebt ebenfalls etymologische Ausführungen; dies 
zeigen ausser den angeführten Versen 196 — 200 auch 207 
und 209. Bedarf die Anknüpfung der Epexegese durch t€ 
in 504 eines Beleges, so vgl. A 158. 59. — Mit dem Ge- 
danken von 503 und 558 vgl. P 549. 50 x^iM^vo^ buaOaX- 
Tieo^, 6g ßd re fpTUüv dvGpujTioug dveTiauaev inx x^ovi, jifiXa 
be Krjbei. 

In grösstem Gegensatz zur Einfachheit und Zweck- 
mässigkeit der beiden Stellen, welche die winterliche Natur 
schildern, stehen die Verse 513 — 35. Abgeschmackte Zu- 
sammenstoppelung bedeutungsloser ja lächerlicher (bes. 515 
— 17) Züge, ohne Anschaulichkeit in irgend einem, Wort- 
schwall (bes. 513.14. 531—35*), Gemeinplätze (521 fpfa 
TToXuxpOaou 'AqppobiTTig vgl. Hymn. Ven. 9. 21, 522 Xoe<T- 
(TajLi^VTi Tcpeva xpö« vgl. Theog. 5. Hymn. Hom. 32, 7) und 
Reminiscenzen (519. 20 vgl. Hymn. Ven. 14) mit geschmack- 
loser Gelehrsamkeit (527 Kuaveujv dvbpüjv bf\yi6\ t€ ttöXiv 
re **) aufgeputzt, falsche Gedankenverbindung (519 der Ge- 
gensatz zum Vorigen mit Kai, 529 Km tötc brj von dem 
schon 512 Erwähnten, tot* dpa wäre zu erwarten), beispiel- 
lose Wortformen, wenn diese selbst zum Theil äolische sein 
mögen (526 beiKvu Praesens s. Ahrens in d. Verhandl. der 
Göttinger Philol.-Versamml. S. 73, wegen 533 yXdcpu und 
535 vicpa vgl. Ahrens, de dial. Aeol. S. 108, vgl. auch z. 
220), Häufung von sonst nirgends (524 rdvbuj, 530 jiuXiöwv- 
T€g, 534 d7r\ — ^ötO ^^^^ ^^^^ weder bei Homer noch bei 
Hesiod vorkommenden (516 TavuTpixe^, 518 TpoxctXö^, 524 
dvöaTeo^) Wörtern, neben welchen nur zwei der homeri- 
schen Sprache fehleiyie in unverdächtigen hesiodxschen Stel- 
len sich finden (523 vuxiog wie Theog. 991, 530 ßricTcrriei^ 
wie O. et D. 389), falsche und geradezu lächerliche Con- 
struction (bidriaiv s. € 478 mit Thieren als Obj. 516 alya, 
TTiuea und gar 519 bid TrapGeviKn^ ; ganz anders 2 130. 31 



♦) Mit 532 ot OKi-na |uai6|Li€vot ktI. vgl. Arat. 1126 aKiTtao<; xa- 
xdovTi ioxKib^ vom Wolfe. 

**") ^S^' X 14. Sollen Kudvcot äv&p€(; die Aethiopen sein, so ist 
dies die einzige Stelle, in der Kudvcoq von schwarzer Hantfarbe ge- 
braucht wird. 
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I 

X^iüv — ööjievo^ Kai drjiüievo^, wie später x€iyaZ6|üievo^): 
Alles zusammengenommen lässt keinen Zweifel an der Un- 
äcbtheit; wenn selbst durch dieses Einschiebsel nicht der 
schöne und klare Zusammenhang von 512 und 536 zerris- 
sen würde. 

Ungerechtfertigt sind die gegen 536 — 60 erhobenen 
Bedenken. Göttling wollte deren Ursprung von einem ioni- 
schen Dichter auch aus 537 T€p)üiiÖ€VTa x^TiDva beweisen. 
Tep|üi. x« trägt nach t 242 Odysseus, der ihn angeblich von 
einem Kreter als Gastgeschenk erhalten hat; also ist er ge- 
wiss nicht speciell ionische Tracht. Er ist aber höchstens 
ein langes Gewand (doch vgl. Eust. u. Ameis z, d. St.), 
noch kein Schleppgewand wie die Kleidung der 1dove^ iX- 
KexiTUüveq. Längere Kleider würden sich hier, wo nur vom 
Winteranzug die Rede, durch die Eauhheit des Klimas 
rechtfertigen. 

548 — 53 sind schon von Ruhnken, Brunck und Bent- 
ley verworfen worden, aber mit Unrecht. Denn 554 auf 
547 zurückzubeziehen, so dass der Landmann im strengsten 
Winter IpYOV leXeaa^ vor der ^{jjq nach Hause zurückkeh- 
ren soll, ist doch absoluter Unsinn. Jene Verse sind der 
Natur des böotischen Landes so angemessen, dass wären 
sie als Fragment überliefert, man auf Entstehung in Böo- 
tien schliessen müsste. Wir dürfen nur bei iroTajLioi devdov- 
re^ nicht bloss an die nächste Umgegend von Askra denken, 
deren Bäche im Sommer vertrocknen (O. Müller, Orchome- 
nos S. 44). Böotien hat ausser dem Kephisos noch andere 
Flüsse, welche das ganze Jahr hindurch Wasser haben, und 
über diese und die ganze Ebne erhebt sich im Winter 
dicker Nebel. (Vergl. über den böotischen Winter Müller 
S. 30 — 32.) — Was Göttling im Einzelnen gegen die Verse 
vorbringt, ist nicht schwer zu widerlegen. 549 'jiidKape^ 
locupletessic simpliciter apud Homerum non dicuntur, nam 
A 68. a 217 versu sequente additur, cur sie dicatur homo'. 
A 68 ist allerdings wie hier jiäKap ohne Zusatz = reich, 
wie später ol €ubai|üiov€^ ; denn irupujv f| xptOeuJV 69 hängt 
ab von öfjüiov und Kai' ctpoupav gehört zu dXauvuxJiv. Aber 
a 217 ist es = glücklich, wie 219 und die Sache selbst 
zeigt; -denn Odysseus ist zwar unglücklich aber nicht arm. — 
dfjp 7rupo9Öpog mit dem Sinn *nubes fecunda, quae triticum 
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procreat' konnte weder von Hesiod noch von irgend einem 
Dichter gesagt werden, denn die Winternebel befruchten 
schwerlich die Aecker. Vielmehr ist mit G. Hermann zu 
lesen nupocpöpoi^ (^gl* f^ 314. E 123. O 602. Hymn, Apoll. 
228. Simonid. frgm. 15) und durch Tiupocpöpoi^ fiaKCtpwv ^tti 
?PY0i^ werden die in der Ebne liegenden Güter der Rei- 
chen*) bezeichnet, auf denen hauptsächlich Waizen gezogen 
wurde zum Theil auch für die Pferde (b 602 — 6). Ueber 
Böotiens Reichthum an Waizen (irebia Tiupocpöp* *Aövujv, Eur. 
Phoen. 644) von der besten Sorte s. O. Müller, Böotien in 
Ersch und Grubers Encycl. Th. 11. S. 256. Orchomenos S. 83. 
(Vgl. Ranke S. 33.) 

561 — 63 sind ebenso ungeschickt und dunkel im Aus- 
druck als nichtssagend. Schon Plutarch hielt sie für un- 
ächt. T€T€Xe<TjLi^vov €1^ dviauTÖv = Theog, 795. vgl. 740. 
Ueber den wahrscheinlichen Sinn s. Schömann S. 51. 

4) Frühling 5Q4 — 81. — - Endlich geht der Winter vor- 
über. Der helle Glanz des Arktur am Abend **) ist gleich- 
sam erstes Zeichen der wiederkehrenden schönen Jahreszeit 
und bald kommt deren Botin, die Schwalbe***) (s. Hermann, 
Privatalterth. § 3, 23). Aber die Thätigkeit des fleissigen 
Landmanns soll ihr noch zuvorkommen; vor ihrer Ankunft 
müssen die Weinstöcke beschnitten und die Weinberge um- 
gegraben werden f). Wann die Hitze zunimmt, so dass 



*) Wegen der attischen Pediäer vgl. Solon. Frgm. 24, 2 Bgk. 

♦♦) irpiÖTOv gehört zu dKpoKV^q>aio^. Ende Februar erscheint der 
Arktur schon in der Dämmerung, während er vorker erst in der Nacht 
aufging. 

**•) Statt Bezeichnung der Rückkehr ist dipTO gebraucht, weil öp- 
GpoTÖr) ihr Erwachen vor Tagesanbruch ausdrückte, vielleicht auch 
um durch dieses für Aufgehen der Sterne häufige Wort das Wieder- 
erscheinen der Schwalbe mit dem Aufgang des Arktur näher zu ver- 
gleichen. 

t) 570 (Sx; "xäp d)Li€ivov als Begründung der vorangehenden Vor- 
schrift ^rhnpsodum sapit' Hetzel S. 7. — Aber ebenso schliesst Her. 
3, 82 eine Rede mit den lakonischen Wprtcn oO T^p öjLieivov statt einer 
bedeutenden Sentenz wie in 3, 80. 81. Vgl. oben S. 96 Anm. — 572 
TÖT6 hi\ aKdq>o^ oök^ti olvduiv. Hetzel S. 7 bemerkt, im Vorherigen 
sei nicht vom Umgraben die Rede gewesen, also sei etwas ausgefal- 
len. — Beschneiden und Graben fanden zu gleicher Zeit statt, s. das 
vaticanische Sarkophagrelief Denkm. u. Forsch. Lief. 50. Tf. 148. 
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Schnecken, auf Büschen und Stauden Schutz suchen, ist Zeit 
der Erndte. Dann soll die Arbeit schon in der Morgen- 
dämmerung beginnen. 

Da von der Erndte 473 ff. die Rede war, wird wie be- 
merkt hier sehr kurz davon gehandelt. Erwähnung der 
grossen Hitze veranlasst die Mahnung früh aufzustehen-, 
auch an den Lohn des Fleisses wird erinnert 577 iva toi 
ßio^ fipKio? etq *). Weitere Ausführung müsste Wieder- 
holungen veranlassen. — Klar liegt die Unächtheit von 
579 — 81 zu Tage. -Die Stelle schloss mit der schönen und 
kräftigen Sentenz 578 f\{jj<; Tcip t' ^pfoio rpiTTiv diroiüieipeTai 
aiaav d. h. wer mit der Morgendämmerung (öpGpou) auf- 
steht, hat bei Tagesanbruch (r^iug) schon den dritten Theil 
der Arbeit gethan**). Das Medium diro|üi€tp€Tai kann nur 
bedeuten abtrennen, absondern (Arat. 522. Schol. diro- 
XajLißdvei; das Fass. Theog. 801, das Act. Apoll. Rhod. 3^ 
186), wie das simpl. Arat. 657. 1054. — ^ Mit 578 kehrte 
zugleich der Gedanke zu der vier Verse früher erwähnten 
T^iO^ zurück ebenso wie 302 zu dem 299 erwähnten \i\x6q, 
und hier wegen des Abschlusses mit noch grösserem Nach- 
druck. Die drei unächten Verse sind wohl aus andern 
Dichterstellen entlehnt. Sie würden nur den Gedanken von 
578 breit treten, wenn nicht 580. 81 obendrein zeigten, dass 
sie von Einem zugesetzt sind, der den vorigen Vers falsch 
verstand und die Bedeutung von öpGpo^ nicht kannte, son- 
dern dies mit if\{b<; verwechselte, indem 580. 81 f\vj<; Anfang 
der Arbeitszeit ist im Widerspruch mit 574. Denn opGpog 
ist f| i&pa Tfi^ vuKTÖg, KaG*^v dXeKtpuove^ qibouaiv (Theogn. 
863. 64. Theoer. 7, 123). apxeiai be ^vairi^ ujpag Kai TeXeutqi 



*) eXrji hier und 606 nach G. Hermanns Verbesserung statt €\r\t 
gerechtfertigt zwar nur durch )li€T€{u) V 47, scheint durchaus nöthig, 
weil wenigstens Hesiod in Finalsätzen nach Haupttemp. ausschliesslich 
Conj. gebraucht. 

**) Eine ganz ähnliche Sentenz über den gleichen Gegenstand in 
dem altnordischen Spruchgedicht H&vamftl lautet: 

58. &r skal risa 

sä er ft yrkendr fft 

ok ganga sins verka ä vit; 

mart um dyelr f>ann 

er um morgin sefr, 

hftlfr er au5r und hvötum. 
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€1^ bittTeXujaav fjjüiepav. 2uj^ bfe tö dTiö TeXtuan? nM^P«^ ÖXPI? 
flXiou dHexovTO^ bidaTTijLia Bekk. an. p. 54. Ueber die Ver- 
wechselung Phryn. Epit. p. 275 (so z. B. Batrachom. 103 
utt' öpGpov, wofür 108, äji' ^joT *). Uebrigens findet sich 
öpOpc^ zuerst bei Hesiod und in den homerischen Hymnen 
(Hymn. Merc. 100 ö. bimioepTÖ^, 143 öpGpio^), in Ilias und 
Odyssee steht für öpöpo^ H 433 djüicpiXuKTi viiH (le XuKauyeq 
Luc. ver. bist. 11 12. gall. 33. philops. 14), statt opGptog 567 
dKpoKvecpaiog **) , p 25 uTirioiog, sonst ^^pio$ (?ipi statt 8p^ 
Opou Arat. 265). 

5) Somimer 582 — 608. — Die Zeit nach der Emdte ist 
die des Genusses; dann feierten die "Athener das fröhliche 
Fest der Kronien, entsprechend den römischen SatTimalien 
(Schömann, gr. Alterth. II S. 411). Während der heisse- 
sten Jahreszeit mag Auch der Landmann ruhen. Die Skla- 
ven haben noch zu arbeiten; sie müssen das Getreide durch 
die Einder austreten lassen und worfeln: 596 — 99, dann 
Kömer/ Stroh und Streu einbringen: 600. 1. 606. 7. Da- 
nach soll ihnen und den Rindern Erholung gegönnt werden : 
608. — Der Abschnitt geht wie der vorige kurz über die 
Geschäfte hinweg, länger verweilt er bei der einleitenden 
Schilderung der Jahreszeit. Das Satzgefüge ?i|üio^ — TfijLio^ 
— dXXd TOT* f[br\ ist fast dasselbe wie 414 — 22 fjjüio^ — rfi- 
jLio^ — TTJjLio^^ dpa. Mit 583 vgl. den sehr ähnlichen Vers 
Hymn. Hom. 18, 18 (17 und 18 zu vgl. mit t 519—21). — 
Die Erwähnung des (JköXujüio^ hat wohl Jteine Bedeutung, 
als dass in diesen Monaten wo alle andern Blüthen der 
Hitze gewichen und das Laub verdorrt oder verstaubt an 
den Bäumen hängt, wo auch die Stimmen der Vögel (568) 
längst verstummten, die dann blühenden häufigen Distel- 
gewächse und das unaufhörliche theils schwirrende theils 
heisere Zirpen der Cicaden allein noch Leben in der Natur 
zu zeigen scheinen. 585. 86 sind nicht müssiges Beiwerk. 



*) Vielleicht schon Hyjnn. Merc. 100 Öp9p0(; örijüiiocpTÖ^ == i?|ttic; 
vgl. K251. — Ar. Vesp. 771. 72 f\v kUxr^ eWt] xar' öpBpov, i^Xidaci 
iTpö^ ffXiov, wo übrigens das Lemma des Schol. : Tpdqp€Tai bk Kai xaT* 
öpGöv ^v iToXXo1(;. S. Richter, 'Ar. Vesp. Prol. p. 107 sq. 

**) dKpoKVcqpd^ Luc. rhet. praec. 17. Derselbe Gegensatz wie zwi- 
schen öpOpo^ und i\\i)^t £y. Marc. 13, 35 f\ dX€KTpoqpujv{a(; f\ irpuii, vgl. 
Xen. de ven. VI, 6 €i(; Öpöpov Kai iiif) irpuji. 
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Die Ziegen zwar sind im Sommer in ihrer vollen Kraft, 
aber den Menschen lähmt die Hitze; ein Gegensatz nicht 
unähnlich dem zwischen 512 und 536. Mitten in der Na- 
turschilderung kann sich der Dichter nicht versagen wie- 
der einen Seitenhieb auf die Weiber anzubringen und der 
schmutzige Witz jütaxXÖTatai bi. TWvaiKcq ist mit herbem 
Spott sowohl dem mÖTaiai alyc^ als dem dcpaupÖTaroi äv- 
bpeq entgegengestellt, um so mehr da er nach dem zunächst 
vorhergegangenen oTvoq fipicTTO^ unerwartet genug kommt. — 
Die Verse 582 — 86 sind von Alcäus nachgeahmt worden 
(s. d. Frgm. b. Proculus). 

Mit Behagen schildert Hesiod die Ruhe in schattiger 
FelsenkluJTt beim Genuss reicher Vorräthe, ausführlicher und 
passender hier nach der Emdte als oben 477. 78 nach der 
Saatzeit. Doch sind 592^ — 96, eine matte und wortreiche 
Wiederholung der vorigen Verse, sicher unächt (vgl. Gött- 
ling, welcher aber mit Unrecht auch 591 *) verdächtigt). 
Die Sprache gibt allerdings keinen Grund zur Verwerfung. 
Auffallen könnte der Accus. Ööjiievov, KeKopTijüievov , rpd- 
ipavia, da Hesiod wo er Vorschriften direct an Perses rich- 
tet (anders 391. 92 bei der allgemeinen Regel oiStö^ toi ne- 
Mujv KT^. fuMVÖv cmeipciv ktL) Partie, und Adj. zum Subj, 
des imperativ. Infin. ganz überwiegend, an 20 bis 30. Stel- 
len, in den Nomin. setzt. Doch findet sich der Accus, auch 
715. 16. 735. 748. In 595 t^t' dGöXujToq kann das Fehlen 
der Copula kein Bedenken erwecken (Krüger, poet.-dial. 
Synt. § 62, 1, 3), wohl aber die Geschmacklosigkeit womit 
das dritte, unwesentlichste Attribut zu den beiden ersten 
durch Relativsatz hinzugefügt wird. — Noch zweckloser ist 
596, wahrscheinlich aus einem andern Gedicht entnommen. ' 
Ihn mit Göttling für eine alleinstehende Vorschrift zu gal- 
ten ist unmöglich, da der Wein 589 erwähnt wurde. Noch 
unmöglicher aber ist, darin Wiederanknüpfung an den In- 
halt dieses Verses zu erkennen, weil solche in diesem Ge- 
dichte nirgends in so roher Weise geschieht, sondern immer 
kunstreich vermittelt, ausserdem nicht in Kleinigkeiten son- 
dern nur bei bedeutenden Gedanken stattfindet. 

602. 3 sind mit Recht von Lehrs (S. 205) ausgeworfen 



♦) Vgl. dazu Theoer. I, 6 und Schol. 
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worden, denn nach der Erndte sind Arbeiter gewiss am 
wenigsten nöthig. Aber auch 604. 5 gehören nicht hierher, 
denn der Hund ist im ganzen Jahr unentbehrlich und soll 
nicht besonders zum Bewachen des eingebrachten Getreides 
dienen, welches auch nicht mit xpil^ara 605 bezeichnet wor- 
den wäre. Ueber die richtige Stelle der Verse s. oben 
S. 124. Ich hatte ihnen dieselbe früher mit 453. 54 nach 
407 — 9 angewiesen, doch ist dies aus dem bei 453. 54 be- 
merkten Grunde unmöglich. — An 601 schliesst sich vor- 
trefflich 606 als Nachsatz mit b^, wie ebenfalls nach aurap 
inei Theog. 799. 800 (H 148. 49. TS 198. 99), nach fjiuioq O. 
et D. 679. 81, nach öq 740. 41 (einem bi im Vordersatz 
entsprechend 296. 97. 363), nach längeren Vordersätzen 321. 
25. 327. 33. Also aurdp ^7rf|V bf| iravTa ßiov KaraGTiai eirdp- 
jLievov ?vbo0i oiKOu, x<5pT0V b' d(TK0|Lii(Tai Ktti (Tupcpeiöv. Als 
ich die Nothwendigkeit der Verbindung beider Verse ein- 
sah, war mir unbekannt, dass G. Hermann (Jahns Jahrb. 
1837 S. 124) sie schon vorgeschlagen hatte. 

6) Spätsommer 609 — 17. — Der Dichter eilt zum 
Schlüsse. Beim Frühaufgang des Arktur findet die Wein- 
lese, nach 16 Tagen das Keltern statt 609 — 14. Wann 
Plejaden, Hyaden und Orion untergehen ist wieder Saatzeit 
615. 16. So ist wie das eine Geschäft vorüber schon bald 
Zeit an das nächste zu denken; in diesem Sinne knüpfen 
die beiden Verse passend an 448. Aber 617 ist unächt 
(s. Göttling). Schömanns ziemlich gewaltsame Conjectur 
irXeiüüV bk fcaid XP^o^ fipjievo^ dx] (S. 52) Hesse allerdings 
die Erklärung zu: omnis annus ad necessitatem cujusque 
operis commodus et opportunus sit. Doch so hätte Hesiod 
diesen Gedanken nicht ausgedrückt, sondern von dem Segen 
der Gottheit gesprochen wie 466. 474 oder wenigstens von 
göttlichem Walten in den Ereignissen der Natur wie 416. 
483. 565. Zweitens wäre der Gedanke am Ende des Ab- 
schnittes matt. Endlich ist mir das nur hier gebrauchte, erst 
bei Alexandrinern wiederkehrende .irXeitüV wenigstens ver- 
dächtig. Hesiod hätte, wenn mich nicht Alles täuscht, irdvTa 
TeXecTqpöpov eiq IviauTÖv oder eine ähnliche klar verständliche 
Wendung genommen um das ganze Jahr zu bezeichnen. 

Werfen wir einen Rückblick auf diesen Kalender länd* 
lieber Arbeiten , so erkennen wir, 'was auch die ersten Verse 



144 Gommentar. 

aussprachen; als Hauptpunkte Saat- und Erndte-Zeit^ ha- 
ben überhaupt nur einen Kalender für Getreide - und Wein- 
bau besonders für jenen, • während die Vorschriften im 
letzten Abschnitte des Gedichtes 765 S. auch die Viehzucht 
berücksichtigen. Desshalb ist unter den Feldarbeiten die 
Heuerndte (cT 368) nicht erwähnt. Fast nur auf den Ge- 
treidebau beziehen sich die allgemeinen Regeln zu Anfang 
des Abschnittes. Schon in den früheren Theilen war reicher 
Ertrag der Felder als Lohn für Rechtschaflfenheit und Fleiss 
und als Grundlage des Wohlstandes in Aussicht gestellt 
(232. 300. 1 . 32) , nur gelegentlich wurde Baumpfianzen (22) 
und Segen der Schaafheerden (234) erwähnt und der Ge- 
winn von Honig und essbaren Eicheln wie eine Reminiscenz 
des goldenen Zeitalters (233 vgl. 118 auTOjidTTi). Alles dies 
ist in einer getreidebauenden Gegend natürlich und wir er- 
kennen, dass der Dichter Ackerbau für die den Menschen 
zuträglichste Beschäftigung hielt (Ranke S. 39), Von den 
Göttern geliebt und geschützt, wie es so viele Mythen aus- 
sprechen. Bedeutsam aber für den Standpunkt Hesiods und 
seiner Zuhörer ist das vollständige Schweigen über diese. 
Den Namen der Demeter erwähnt er nicht selten — wie 
beim Weinbau den des Dionysos 614 — und nennt sie aus- 
drücklich als Schützerin des Ackerbaus (300 und neben 
Zeus Chthonios 465). Aber von den Demetermythen keine 
Andeutung^ nicht einmal von ihrer Liebe zu lasion, welche 
Theog. 969 ff. wie e 125 ff. erzählen. Und doch war der 
Demeterkult einer der ältesten in Böotien wie in den übri- 
gen ackerbauenden Landschaften (Preller, griech. Mythol. I 
S. 464 f.). Ausführung in der Weise der Theogonie, welche 
TTXoOto^ zum Sohne der Demeter von lasion macht, hätte 
so nahe gelegen; Hesiod hätte durch diese mythologische 
Allegorie ähnlich seinen personificirenden dem Gedichte einen 
höheren Standpunkt gewinnen können, wenn er wie im ho- 
merischen Demeterhymnus durch eine Legende den Acker- 
bau an die Göttin geknüpft hätte. Aber er vermeidet 
mythologische Ausführung sichtlich. Uns ^kann dies nicht 
auffallen, da wir bei Erwähnung der Gestirne Aehnliches 
gefunden haben (S. 134). Aber wenn sich dies Bestreben 
nicht läugnen lässt, wer darf noch den ursprünglichen Zu- 
sammenhang der Episoden von Pandora und den Weltaltem 
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mit dem Gedicht vertheidigen? — Dass bei Homer Dionysos 
und Demeter eine wenig bedeutende Rolle spielen, gehört 
nicht hierher, sondern ist in der Tendenz des heroischen 
Epos begründet (Preller im Philol. VII S. 19, Nägelsbach, 
homer. Theol. S. 109 flf., Welcker, griech. Götterlehre I 
S. 391). 

Ueberblicken wir die Disposition der Unterabtheiiun- 
gen, so gehört der über das Holzhauen, welches die Reihe 
der regelmässigen ländlichen Geschäfte eröflfhet, doch wie 
bemerkt in sofern noch mit zur Einleitung, als er von den 
einzelnen Ackergeräthen handelt im Anschluss an die all- 
gemeine Vorschrift diese bereit zu halten. Er hat also eine 
ähnliche Doppelstellung wie 274—85 (vgl. z. 361. 62). Den 
Anfang des eigentlichen Arbeitskalenders, an den auch das 
Ende wieder anknüpft, bildet der Abschnitt 2, der wich- 
tigste von allen. Er handelt von der Saat zugleich mit dem 
Blick auf die Erndte. Der erste Abschnitt, welcher diesen 
bisher allein ins Auge gefassten Stoff verlässt, ist 3. Aber 
wie die vorhergehenden und folgenden zeigen was nützt 
und fördert, so warnt dieser hauptsächlich vor dem was 
schadet, dem Müssiggang. Desswegen ein von den übrigen 
so abweichender Anfang irdp b* T0i xo^^eiov Gujkov. 

Nun kommt in den ersten Versen von '4. zum Getreide- 
bau der Weinbau, welcher ebenfalls grosse Sorgfalt verlangt 
um befriedigenden Ertrag zu gewähren. Obstbaumzucht 
fordert minderen Fleiss, aber sie tritt auch in den meisten 
Gegenden von Südeuropa im Alterthum wie heutzutage hin- 
ter dem Weinbau zurück, und Oelbäume mögen in Böotien 
kaum in Betracht gekommen sein. Uebrigens wird selbst 
der Weinbau von Hesiod auffallend kurz besprochen. — 
Die letzten Verse von 4. kehren zum Getreidebau zurück. 
Der Abschnitt 5. entspricht 3. in mehrfachen Beziehungen, 
denn wie jener von der Zeit der grössten Kälte, so handelt 
dieser von der grössten Hitze und zu beiden Zeiten tritt 
gezwungene Ruhe der Feldarbeiten ein. Doch im Winter 
war völlige Unthätigkeit verderblich, im hohen Sommer nach 
den Anstrengungen der Erndte ist sie erlaubt und noth- 
wendig. Ein ähnliches Gefühl wie bei dem Gebote Exod. 
20, 9. 10 lässt sich nicht verkennen. — Der Abschnitt 6. 
kehrt zum Weinbau zurück und schliesst mit nochmaliger 

Stbitz, Werke u. Tage des Hesiod. \q 
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Andeutnng der Saatzeit. So wechseln die Vorschriften über 
drei verschiedene Gegenstände: Ackerbau, Weinbau und 
Kühe von den Feldarbeiten nach folgendem regelmässigen 
Schema : 

1) Ackerbau 448—90, ächte Verse 37- 

2) Kühe der Feldarbeiten 493 — 560, ächte Verse 43. 

3) Weinbau 564—70, ächte Verse 7. 

1) Ackerbau 571—78, ächte Verse 8. 

2) Ruhe der Feldarbeiten 582—608, ächte Verse 18. 

3) Weinbau (und Wiederanknüpfung an den Ackerbau) 
609 — 16, ächte Verse 8. 

, Ob bei dieser Regelmässigkeit Absicht des Dichters 
mitgewirkt hat oder ob sie zufallig ist, da sie ja den 
Verhältnissen entspricht, lasse ich dahingestellt sein. Ein 
iiahlengesetz in dem Umfang der Partien ist nicht erkenn- 
bar, die beiden ersten Abschnitte sind übrigens bei Wei- 
tem die längsten. Etwas ausführlichere Naturschilderungen 
enthalten 3. und 5., auch darin sich entsprechend. 

Rückbezug auf den Inhalt des ersten Theiles wäre im 
Ackerbaugedicht nicht nur unnöthig, sondern unzweck- 
mässig, denn was dem Gedeihen der Thätigkeit hinderlich 
erschien, war dort erschöpfend behandelt, gleichsam besei- 
tigt (275. 86). flingegen waren im ersten Theil die öfteren 
Bezüge auf den Hauptinhalt des Ganzen erforderlich. Sie 
sollten zeigen, dass nicht über biKt] und ößpiq an sich son- 
dern mit Hinblick auf die Verhältnisse des Landmanns ge- 
handelt wurde. Annahme einer Zudichtung des ersten Theiles 
zum zweiten als ui'spfünglichem müsste bestimmtere Gründe 
haben als die blosse Möglichkeit gesonderten Bestehens des 
letzteren. Und einer *directen Uebergangsformel etwa des 
Sinnes: und so will ich dir denn, Perses, sagen, wie du 
am gedeihlichsten bei der Arbeit zu Werke gehen wirst' 
(Susemihl a. a. O. S. 7) bedurfte es nicht nach jener allge- 
meinen Ankündigung 286 aoi b' iffh iaQXä vo^ujv ip^w. 
Denn wie sich die kleineren Abschnitte 327 ff. durch ihren 
Inhalt in verständlichem Bezug angeschlossen hatten, so 
auch der neue Hauptabschnitt, um so mehr da gerade die 
Hindeutungen auf ?pTOV Belehrung über dieses «n^rarten 
lassen. Auch näherten sich im Vorhergehenden die Gedan- 
ken immer mehr den speciellen ökonomischen Vor- 
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Schriften des Aekerbaugedichtes in den Lehren über Spar- 
samkeit 361 S., Lohn des Feldarbeiters 370, Zunahme des 
Wohlstandes 377. — Ganz anders verhält es sich mit den 
Regeln über die Schiiffahrt. Diese wird im Ackerbaugedicht 
fast missbilligt; so bedurfte es einer Entschuldigung, wenn 
doch Vorschriften darüber folgen. 

II. Ueber die Landwirthscliaft. 

1) Grundregeln. 

383 TTXriiabujv 'ArXaTeveujv ^TriTeXXojiieväujv 

384 äpX€(T0* djuriTOU; dpoTOio be bucTOjiievaujv. 

388 oiJTÖ^ TOI irebiujv TT^Xerai vöjLioq, oi re GaXdacTTi^ 
cTT^Oi vaieidoua', o'i t' ctYKca ßricTarievTa 

390 TTÖVTOU KU|ÜiaiVOVTOq dTTOTTpoGl TTlOVa X^J^POV 

vaioucjiv T^jLivöv (Titeipeiv, tvj^vöv bk ßoujTeiv, 
TUjbivöv b' djLidav, ei x' ^pi« TrdvT' eÖeXi^aGa 
fpTa KOjiiZecTGai ATi|LifiT€po^, uj^ toi ^Kaaia 
ujpi' äiiryrai, jurj ttuj^ xd jn^raZe xaTilijJV 

395 TTTUJCTcyijq dXXOTplOU^ OlKOUq Kttl |LlT]btV dvuCTCTqq. 

405 OIkov jLifcv TTpiiüTKTTa fuvaiKd 76 ßoO^ t' dpoifipa^*) 

602 Gflid T* doiKOv TTOieTaGai Kai ateKVOV fpiGov 
bileaQax K^Xojiiar x^Xeirfi b* uttöttopti^ IpiGo^- 
Kttl Kuva KttpxapöbovTa KOjiieTv" jnfi qpeibeo aiTou* 

605 jifj TTOT^ (T* fijLiepÖKOiTO^ dvfjp dlTO XP^IM^Ö' ^XT]Tai. 

407 xpnMCtTa b' elv oTkuj Trdvx' dpjiieva iroirjcraaGai, 
|Lif| (TU jLitv aixfjiq fiXXov, ö b* dpvfiTai, au be xriTqi, 
f| b' ujpT] 7rapa]bieißT]Tai, jluvüGij bi toi ?pTOV. 

410 |iT]b' dvaßdXXeaGai ?^ t* aöpiov äq t* fvvricpiv 
ou Tdp eTU)(TiO€pTÖ^ dvf|p TrijiiTrXTicTi KaXir|V, 
oub' dvaßaXXöjLievo^ • jueXeTT] be toi fpTOV öqp^XXer 
alei b' djLißoX*epTÖ? dvf|p ÖTijai TiaXaiei. 

2) Die Gescliäfte des Landmannes. 
• 1) ^cTÖtriupov. 

*H]bio? bf| Xiitei jLi^vo? öiioq i^eXCoio 

415 KaUjUttTO? ibaXijUOU |Ll6T07TU)plVÖV öjbißpi^aavTO? 



•) ßoO^ t' dpoTflpo^ Conj. st. ßoOv t' dpoTfipa. 

10* 
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Ztivö^ ^piaöev^oq, lueid bfe ip^ireTai ßpöteoq XP^^ 
TToXXdv ^Xaqppöxepo^ • bi\ fdp töte Zeipio^ datfip 
ßaiöv uirfep K€(paXfiq xlipiTpeqp^uiv dvöpoiTrujv 
?PX€Tai TiiidTioq, irXeiov hl le vuxTÖq diraupei' 
420 TTiiLio^ dÖTiKTOTttTri TTÄexai TjUTiOeTcja aibfipip 
öXt], (puXXa b' fpaCe x^^* irröpOoiö le XrJYer 

TTIIÜIO^ dp' ÖXoTOjLieiV |Ll€|LlVT]|Ll^VO^ UJplOV ?pTOV. 

äXjLiov jLi^v TpiTTÖbriv Tdjiveiv, öirepov bk Tpmr\%vV} 
d£ova b* ^TTTaTTÖbriv n&Ka ydp vü toi dpjLievo^ oÖTtüq* 
€l bi K€v ÖKTaTröbT]v, dird Ka\ crcpOpdv k€ idjüioio. 

496 TpKTTTlOajLlOV b* ÖlJllV Td|lV€lV b€Kab(iUp(|l djLldSr). 

466 (priai b' dvfjp (pp^vaq dqpveid^ 7nf)£acr0ai S/ioHav, 
vrJTrioq, oöbfe tot' oTb** ^Kaiöv b^ t€ boöpaO* aix6£r\<;, 

467 tJjv irpöcrGev /leX^niv ^x^M^v oiKrjia QiaQau 

427 TTÖXX' ^TTiKaiiTTuXa KäXa* (p^peiv b^ T'Jtiv, ot' dv cöpijq; 

elq oIkov, KttT* öpoq biCr)|üi€VO^ fj Kai* dpoupav, 

irpivivov 8^ Tdp ßouaiv dpoOv öx^P^Taiö^ iajxVy 
430 eÖT* dv *A6T]vaiTiq bjidio^ iy ^Xüinaxi nr\Eaq 

TÖjnqpoKTiv TTeXdaa^ irpocTapi^peTai laToßofji. 

boid bi Öecröai dpoipa 7rovT](Td|ievoq Kaid oTkov 

aUTÖTUOV Kttl TTTIKTÖV, ^7161 TTOXu XlWlOV OUTUJ^" 

ei X* ?Tepov d£ai^, ?T€p6v k' dirl ßoucTi ßdXoio. 

436 bdqpvTi^ ^* f| 'TTcX^T]^ dKiiiüTaToi IcTTOßofie^* 
bpuö^ fXujLia, T^nv TTpivou, ßöe b' dvvaetiipuj 

437 dpaeve KCKtficTGai; tujv ydp crGcvoq ouk dXaTtabvöv 
439 OUK dv tu)t' ^picTavT' ^v aCXaKi Kdjn jifev dpoipov 

dgeiaV; TÖ bk epTOV litücyiov aö0i Xittouv. 
ToT^ b' SjLia TeacrapaKoviaeTTi^ alZriö? ^ttoito 
dpTov bemvncraq Teipdipucpov ÖKTdßXajfiov, 
6^ k' ?pyou jueXerdiv iGeiav auXaK* ^Xauvoi 
jiTiK^Ti TraTTTaivujv |i€9' ö|ir|XiKa^, dXX'.^m fpYifi 
445 eujLiöv fx^v* ToO b' oÖTi veoiTcpo^ dXXoq djLieivujv 
aTT^PliaTa baaaaaQai xai ^TnaTTopiT]v dX^aaöai. 
Koupöiepo^ T«P «vf)p jLieG' 6)Lii^XiKa^ ^TrToiT]Tai. 

2) dpoToq. • 

OpdJeaeai b' eui* dv T^pdvou (pujvf|v ^TraKOucTijq 
ui|i69ev ^K veqp^tüv dviaOaia KCKXriTuiTiq, 
f^T' dpÖToiö T€ (Tfiina q)€pei xai xc^MaToq ujpriv 
461 beiKVuci öjLißpnpoO, Kpabiriv b' ?baK* dvbpd? dßoüiew 
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453 ^nibiov Top f^o^ eiireiv Böe böq Kai ä|ia£av 

454 ßriibiov b' (XTravrivacTöai' TTdpa b' fp^a ßöeaaiv. 
452 bfj TÖTE xopToCeiv ?Xiicaq ßoO^ ?vbov ioYiaq. 
458 €ÖT* 5v bk TTpiwTicyT'fipOTo^ 6vTiToT(Ti (pav€ir|, 

bf| tot' dqpopjiATiefivai 6]biiuq bjuuj^q t€ Kai auTÖ^ 
aÖTiv Kai bi€pf|v dp6u)v dpÖTOio Ka6* ujpriv, 

461 7Tpu)l jidXa (TTTCÜbujv, \'va TOI TrXrjöujmv öpoupai. 

465 eöxecTÖai bk Aü xöoviuj Ai^iriTepi 9* dxv^ 
dKTeX^a ßpiGeiv AriiLiriTepo^ lepdv dKTrjv, 
dpxö/ievo^ Td TTpoiT' dpÖTOu, 6t* av ÖKpov ^X^tXti? 
Xeipl XDtßibv 6p7rT]Ki ßooiv tni voitov kriai 
fvbpuov dXKÖVTUüv jLieadßa;. 6 bk tutÖö^ ömaöev 

470 bjiaioq fx^v MOK^Xriv irövov öpviGcacTi TiGeiri 
(TTtepiiaTa KaKKpuirrujv €u6T]|Lio(T0vn T^p dpicJTn 

GVTITOT^ dvGpoiTTOl^, KaKOGimoaÜVTl bi KaKlCTTTl. 

ihbi. K€V dbpoauvr) (TTdxue^ veuoiev JpaZe, 

el Tikoq amöq SmaGev 'OXu^ttio^ daGXöv ÖirdCoi. 

475 EK b * dTT^wv dXdaeiaq dpdxvia • Kav. cre foXira 
TiiGr|(y€iv ßioTou aipeu/ievov fvbov ^övto^. 
euoxG^ujv b' \'2eai ttoXiöv fap, oubt Tipd^ fiXXou^ 
auTdaeai, a^o b' dXXo^ dvfjp KexPHM^vo^ fcJTai. 
€1 bi K€v iieXioio TpoTi^^ dpöijj^ X^dva biav, 

480 fi|i€VO^ djurjaei^, öXiyov irepi xeipöq ^^pTiwv, 
dvTia becTjLieuuJV KeKOViju^vo^, ou judXa x«ipujv/ 
oiaei^ b' ^v (popjLnjj, TiaOpoi bi ae Gi^ricyovTai. 
aXXoTe b' dXXoioq Zr]yö<; vöoq alyiöxoio, 
dpTaX^o^ b* dvbpeacyi KaTaGviiToicri voficTai. 

485^61 bi KEY Öljl' dpÖCTq^, TÖbe K^V TOI q)dp|LiaKOV eiiT 
fjjLlO^ KÖKKUH KOKKUCei bpUÖ^ dv TTeTdXOKJl 

Tö TtpuiTov T^pirei Te ßpOTOu^ CTT* direipova yoiaV; 
TH/io^ ZeS)^ öoi TpiTifj fjjLiaTi |iT]b' dTToXrJYoi 
jn^JT* dp' uTiepßdXXujv ßoö^ ötrXfiv juriT' dTroXeimwv • 
490 oÖTU) k' övpapÖTTi? TTpiwTTipÖTij icjocpapiCoi. 

3) X€i|üi(itiv. 

493 TTdp b* !Gi xa^Keiov Gujkov Kai dir' dXda \iaxr\y 
ujpr) x€i|Ji€piq, ÖTTÖTe Kpüo^ dvepaq fptiwv 

495 iaxdvei, ?vGa k' öokvo? dvf|p jn^Ta oIkov öqpeXXoi, 
jLiri ^^ KaKoO x€iMwvoq diurixaviTi KaTa/idpijiTi 
avv Tieviij, XcTTT^ bi naxuv noba x^ipi milraq. 
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iroXXa b' d€pTÖ^ «vrip, k€V€^v ^tti ^Xiriba jhijlivujv, 
499 xpni^ujv ßiÖToio, KttKa TTpoaeXeEttTO Oufidu. 
502 beiKVue bi bjiiijüeaai O^peu? ?ti juecraou dövro^* 

OuK aUV 0epo^ iaaenax^ iroieTaGe KaXidq. 

Mfiva bi BouKOTiov KaKot t'*) fjjiiaTa, ßouböpa Ttavia, 
505 toOtov dXeuacTGai Kai irriTaba?, aiT* ^tti Tavav 

TTveücravTo^ Bop^ao bucniXcYeeq reXeGouaiv, 

6(TT€ bxä 0p^KT]^ ITTTTOTpÖqpOU CUpCl TTOVTUJ 

^jLiTTveOaa^ uipivc jn^iiiuKe bk '^dia Kai öXt]* 
TToXXd^ bi bpO^ uiiiiKOjLiou^ ^Xdia^ re Ttaxeia^ 

510 oöpeo^ €v ßrjcTCTijq TTiXva xöovl TrouXußoreipij 
ejUTTiTTTUiV Kai iräcja ßoqi löxe vripiTO^ öXti. 

512 Ofipe^ bk (pplacToucT', oupaq b* uttö ixile" fOevTo. 

536 Kai t6t€ laaaaQai fpujia Xßo6<;^ &q ae KcXeiiu), 
xXaTvdv T€ luaXaKTiv Kai repiuiöevTa xiTujva' 
(TTi^luovi b' dv Ttaupiu TToXXfiv KpÖKa jLiripuaaaaOar 
TTiv TrepidaaacTBai, iva toi xpixe^ dipejudiwcyi, 

540 jiTib' öpBai (ppi(T(Tiu(Tiv deipöjievai Kaid auj/ia. 
djbiqpl be TToacTi irebiXa ßoö^ iqpi KTa)i€VOio 
apjueva bricraaBai iriXoi? ?VT0(T9e TruKdaaa^. 
irpujTOYÖvuJV b' dpiqpiüv, öttot" av Kpuo^ ujplov fXöij, 
b^piLiaxa (TuppdTTTCiv veupuj ßo6^, öqpp' im vu)T(fi 

545 ucTOÖ djbicpißdXij dX€T]V KeqpaXfiqpi b* öirepGev 
ttTXov fx€iv dcTKTiTÖv, IV* oöaia |ifi Karabeüi;]" 
i|iuxpr| Tdp t' ^lu^ TT^Xeiai Bopeao TteaövTO^' 
nijjo^ b* eiri Yciiciv^dW* oöpavoO daiepöevTO^ 
df|p Trup09Öpoi^ **) TCxaTai jiiaKdpujv ^tti fpTOi?, 

550 6(TT€ dpuaadjLievoq Troiaiiaiv dirö devaövxujv, 
uipoO UTTCp Tctin? dpBei^ dvdjLioio GudXXq 
aXXote jLidv 6' öei ttoti ^airepov, dXXoi' öt](Ti 
TTUKvd 0pT]iKiou Bop€Ou v^qpea kXov^ovto^. 
TÖv (pGdjLievo^ IpTov reXecra^ olKovbe vieaQai, 

555 juriTTOT^ CT* oupavö0€v (TKOTÖev veqpo^ djiKpiKaXuipri 
XPujTd T€ jLiubaXeov Geiij Kaid 0' ei)iaTa beucrij. 
dXX' uTraXeuaaBai • juei^ xdp xo^^iriüTaTO^ oijto^ 
XeijLiepio^, xa^tTO? irpoßdToi^, xo^^ttö? b' dvepwTroi^. 



•) BouKdriov KOKd t* Conj. st. Arivauljva kcäk'. 
**) Tiupoqpöpot^ Conj. G. Hermanns st. mjpoqpöpo^. 
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TTiiio^ 0uj|Lii(Tu ßoucjiv, ^tt' dv^pi bk TrXfov eXt] 
560 äpjLiaXifi^' juaKpal t^P ^m^poOoi eucppövat e\au 

4) lap. 

564 Eöt' Sv b* ÖrJKOVTa jueid Tpotra^ i^cXioio 

X€i|i^pi' dKTeXear) Zevq fjjLiaTa, br\ pa tot' dcTTfjp 
*ApKTQOpo^ TTpoXiiribv kpöv ßöov 'QKcavoio 
TTpüjTov Trapqpaivouv diriT^XXcTat dKpoKvecpatoq. 
TÖv bk ixij' öpöpoTÖri TTavbiovi? iLpTO xc^^^^jv 
iq q)do5, dvGpiüiroi^ Japoq ve'ov 'nTTajii^voio. 

570 Tfjv (p0d|i€vo^ oiva^ 7repiTa|Live)i6v • (bq xdp ajueivov. 
dXX' öttöt' dv (pep^oiKO^ dird xöovö^ Sju qpuTd ßaivq 
TTXnidbaq q)€UTiwV; t6t€ bf| cTKdqpo^ ouk^ti olvewv 
dXX* apna^ T€ xapaaaiixeyfai Kai bjinöa^ ^T€ip€iv. 
(peÜT€iv bk (TKiepoii^ Giükou^ Kai ^tt' i^w koitov 

575 ujpij dv djuriTOu, 8t€ t* ri^Xto^ xp6a Kdpqpei. 
tiiiioOto^ aireübeiv Kai otKobe Kapiröv dTiveiv 
öpöpou iyxai&ixevoq , iva toi ßio^ fipKio? eiij. 

578 1^5 Ydp t* ?pToio TpiTTiv dTTO|ie(p€Tai aTcrav. 

5) edpo?. 

582 *H|Lio^ bk aKÖXu|üi6^ T* dv0€i Kai i^x^Ta t^ttiH 
bevbp^ifj i(p€2ö|ievo^ XiTup#|v KOTax€Ü€T' doibf|v 
TTUKVÖv UTTÖ TTTcpuTUiV, 6^p€oq Ka|üiaTa)beo^ ujpij, 

585 TTJpoq TTlÖTaTOl t' alte^ Kai OTVO^ fipKXTO^, 

jioxXÖTaTai bfe TuvaiK€^, dcpoupÖTaTOi bi je fivbpe^ 
eicTiV; dnei K€q)aXf|v koI fovvaTCi Zeipio^ öCei, 
auaX&^ bi tc xpwq öttö KOUjLiaTo?. dXXd tot* fjbri 
eiT] ireTpaiT] t€ (TKif) Kai ßißXivoq oTvo^ 
jLiäJd T ' d/ioXTairi ydXa t* aiTuJV aßevvujuevdiwv 
591 Kai ßoö^ öXocpdTOio Kp^a^ jurjuiw tctokuit]^. 

597 bpUKTl b' dlTOTplJVeiV AT]|lllT€pO^ UpÖV dKTf|V 

biv^juev, €ÖT* Sv TtpiöTa cpov^i (Tö^vo^ 'Qpiiwvo^, 
Xuipip ^v €Öa€T Kol ^UTpoxdXip dv dXuj^' 
ji^Tpip b' eö KOjilcyacTöai dv öttcctiv auTdp dirfiY bi\ 
601 TtdvTa ßiov KaTd0T]ai dTTdpjuevov ?vbo0i oTkou, 
606 xöpTov b* dcTKOjiicyai Kai (TupqpcTÖV; öqppa toi eir) 
ßoual Kai fiiiiövoicriv dTtrieTavöv auTdp fireiTa 
bfiwa^ dvaipOgai qpiXa TouvaTa Kai ßöe XGcrai. 
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6) 6irtbpa und WiederanschluBS an den dpoTO^. 

EÖT* Sv b' *Qpiujv Kai Zeipioq iq luecrov ?X0r) 
610 oupavöv, *ApKToOpoy b* daibij ^obobdKxuXoq 'Huj^; 
lö TTepcTTi, TOie Trdvxaq diröbpeTre otKabe ßöipu^. 
beiHai b* i^eXiuj b^Ka t' fjjLiaTa Kai b€Ka vÜKiaq, 
7r^vT€ bk (TucTKidaar Jktuj b' ei^ fiTTC* dcpiücraai 
bdipa AitüVÜcTou iroXuTnö^o^. auidp ^Trfjv bf| 
TTXT]idb€q 9* Tdb€q t€ tö t€ (Tö^vo^ 'Qpiujvoq 
616 buvujcyiv, tot' fireiT* dpÖTOu |li€|ivt]|üi^vo^ elvai. 



Siebentes Gapitel. 

Ueber V. 618-694 

* Ackerbau musste immer eine Hauptbeschäftigung der 
Böoter sein (daher auch Griechenlands Georgika aus Böo- 
tien hervorgingen) und auf die Cultur des Bodens musste 
sich der Reichthum der Städte gründen. Obgleich zwischen 
drei Meeren gelegen und von Häfen nicht ganz entblösst 
(die bedeutenderen sind die Rheden von Larymna^ Aulis 
und Siphä) liegt doch Böotien nicht so^ dass die Lage zum 
Handel eigentlich aufforderte; es ist durch seine Weltstel- 
lung nicht nach aussen, sondern mehr auf sich sielbst hin- 
gewiesen. Daher kommt es, dass kaum eine der grösseren 
Städte am Meere lag und vom Seehandel Böotiens in der 
historischen Zeit gar nicht die Rede ist*. O. Müller, Böo- 
tien in Ersch u. Gr. Encycl. Th. 11 S. 256. 

Trotzdem bespricht Hesiod Seefahrt und Handel als 
Erwerbsquellen des böotischen Landmannes, freilich nicht 
ohne gleich im ersten Vers Abneigung dagegen auszu- 
drücken (vgl. 236. Ranke S. 49) *). Doch ist hier gar nicht 
an weite Fahrten zu denken, sonclem an die einfachsten 
Handelsverbindungen besonders mit benachbarten Landschaf- 



•) Schol. Arat. 559 aqpööpa (ppovTiZci 6 "Aparoi; tiöv vauTi\\o|üid- 
vojv xal bid iroXXoiv T€K|uiripiujv ircipotTai aÖTot^ x^iMCtZofxdvoi^ koG' öaov 
lEeaxi ßoriOeiv, Trapöfxoiöv ti ttoiOöv 'Haiööiu* ö imiv yäp aq)ö6pa tOjv 
Y€uipTiKOüv, ö bi Tdiv vauTi\Xo|uidviüv Troicirai ^iri|üidX€iav. 
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ten, da so ziemlich aller griechische Grosshandel zur See 
stattfand (Hermann, Priv.-Alterth. § 45, 1). Nach der 
Emdte (663. 64) brachte der Landmann den Ueberfluss 
des Ertrags seiner Aecker (689. 90) zu SchiflFe nach den 
Küstenorten, um ihn abzusetzen wo die meiste Nachfrage 
war, nicht anders wie heutzutage der Ansiedler am Missi- 
sippi jährlich mit allem Entbehrlichen seiner Producte nach 
New -Orleans, der am obem Dniepr nach Cherson fährt 
und sich dort mit den Erzeugnissen des Gewerbfleisses ver- 
sieht. Von Fischfang welchen der Dichter des Hekate- 
Hymnus in der Theogonie mit den Worten 440 o'i T^owKf|V 
bucTTre'jLKpeXov dpT<iCovTai bezeichnet, ist im ganzen Gedicht 
keine Rede und Niemand wird glauben, dass am Helikon 
wie in den Seestädten Fische Hauptnahrung der ärmeren 
Classe waren. Selbst der Reichthum des Kopais-Söes an 
Aalen (Ar. Ach. 880 u. d. Erkl.) existirte für die Bauern 
von Askra nicht. • Ziele der Fahrten werden nicht bestimmt 
erwähnt. Wären 633 — 40 acht, so würden sie auf Handel im 
ägäischen Meere deuten, abier nach der Lage von Askra muss 
eher an SchiflFfahrt auf dem korinthischen Busen und nach 
den nächsten Küsten und Inseln gedacht werden. Ebenso 
fehlt, wenigstens in diesem Abschnitte, ein Hinweis durch 
Nennung der einzuhandelnden Gegenstände, docji lassen 
gelegentliche Erwähnungen im übrigen Gedicht und die Na- 
tur der Sache als^ solche vor Allem Eisengeräthe (387. 420. 
743) erkennen, femer Thongefässe (368. 744), vielleicht 
schon damals ein Hauptartikel korinthischer Fabrication, 
während sich von ihrer Verfertigung im Lande keine An- 
deutung findet. Ausländischer Wein neben dem einheimi- 
schen scheint erwähnt 589 (s. d. Erkl.). Die nothwendigen 
Nahrungsmittel von Feldern und Heerden sowie Stoffe für 
Kleidung, Bauholz für Häuser und Schiffe (807. 8) produ- 
cirte die Gegend, für die einfachsten Gewerbthätigkeiten 
fehlten die Arbeiter nicht (430. 493), soweit die Landleute 
jene nicht selbst verrichteten. Also bleibt für jene Lebens- 
verhältnisse kaum etwas Nothwendiges übrig als die Ge- 
räthschaften. Ob Geld damals in diesen Gegenden als 
Ausgleichungsmittel diente, lassen XPHM^'^^^ ^^^ ^^^ auch in 
dem unächten Vers 632 die Worte iv' otKube K^pboq äprjai 
allerdings nicht entscheiden, aber höchstens an eisernes 
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Stabgeld oder kleinasiatische Münzen dürfte gedacht werden. 
Ausfuhrartikel war wohl fast nur Getreide (689. 90). Die 
Fahrten sind keine ausgedehnteren^ dies zeigt schon ihre 
Dauer, bloss von Mitte August (663) bis Ende October 
(674. 75). Eine Ende Februar (679. 80) beginnende also 
möglicherweise achtmonatliche wird auch erwähnt; aber wie 
ein verwegenes Unternehmen. Uebrigens sind wir nicht 
einmal aus dieser längeren Dauer auf entfernte Ziele zu 
schliessen berechtigt, zumal ila bei den Colonieen im We- 
sten keine böotischen Ansiedler mit erwähnt werden, also 
die Aufmerksamkeit der Bewohner dieser Landschaft schwer- 
lich auf die weitere Feme gerichtet war. — Wegen Be- 
schaflfenheit der Schiflfe (627 — 29 nur das ganz allgemein 
Gültige), ihrer Grösse (643) und Bemannung (666) müssen 
wir das aus Homer Bekannte voraussetzen, eigenthümlich 
ist höchstens der 626 genannte x^^MOipo^, den Homer nicht 
erwähnt. 

1) Herbst und Winter 618-30. — Der Abschnitt über 
die Schiflffahrt gibt ebenfalls *) Regeln nach der Folge der 
Jahreszeiten und beginnt diese gleichfalls mit dem Unter- 
gang der Plejaden. Allerdings ist dann nicht die Zeit zu 
Fahrten, sondern zum Ackerbau (623); also müssen die 
Schiffe aufs Land gezogen werden und der Dichter lehrt, 
wie sie gegen Verderben zu schützen sind, Vorschriften 
ähnlich jenen über Schutz* gegen die Winterkälte. Die Stelle 
endet (630) statt der gewöhnlichen Sentenz mit der Aufforde- 
rung die rechte Zeit zur Ausfahrt abzuwarten (vgl. 616). 

2) Sommer und Frühling 636-86. — Erst fünfzig 
Tage nach**) der Sommersonnenwende — wann also auch 
Emdte und grösste Hitze vorüber sind — beginnt die Zeit 
sicherer Meerfahrten, wenn anders Zeus und Poseidon sie 
begünstigen (667. 68 vgl. m. 474). Aber noch vor der 
Weinlese müssen die Schiffe zurückkehren (674) ***), Diese 



*) Alles im Folgenden über entsprechende Composition der Werke 

der Schiff fahrt und des Landhaus Vorgebrachte war geschrieben, ehe 

ich Hetzeis Bemerkungen über den gleichen Gegenstand (S. 15 f.) las. 

**) S. Schol. anon. z. 663. Wenn Procains' Erklärung richtig wäre, 

müsste 664 verworfen werden. 

••♦) Mit 676 — 77 vgl. Arat. 291 ol ö' dX€T€ivol Tf\no% impp/|(Wou<n 

VÖTOl. 
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rechtzeitige Schifffahrt (dipaio^ ttXöo^ 665, mit unmittel- 
barem Anschluss an 630 ibpaTov Mijiveiv ttXöov, vgl. 392. 
394) entspricht der rechtzeitigen Saat. Doch wie Hesiod 
dieser eine zu späte Saat entgegengestellt, aber doch an- 
gegeben hatte, unter welchen Umständen auch der öipapö- 
TTj? hoffen dürfe, so steht dem uipaTo^ ttXöo^ ein vorzeitiger, 
eiapivö^ irXöo^ 678 gegenüber und auch hier lehrt der Dich- 
ter, wann er allenfalls gewagt werden könne, obgleich er 
ihn entschieden missbilligt. Genauere Betrachtung der bei- 
den entsprechenden Stellen 486 — 90 und 679 — 81 zeigt 
nicht nur Gleichheit in der Satzconformation fjjLioq — xfiiio^ 
und ?i)ioq bf| — TÖT€ bi, sondern auch eine wohl absicht- 
liche Äehnlichkeit der Bestimmungen öcTOV t* ^irißäcTa ko- 
piJüVT] ixvo^ diroiTicTev und juriT' öp' uTrepßdXXujv ßoö^ ÖTiXfiv 
juriT' dTToXeiTTOJV. 

Eine Vorschrift, in Sinn und Ton der hesiodischen ähn- 
lich, obgleich sie im rauheren Klima das Ende der Fahrt 
früher setzt, gibt eine Schifffahrtsregel des dreizehnten Jahr- 
hunderts für das adriatische Meer (Petermanns geogr. Mit- 
theilungen 1859 S. 327) : 

Tempo di navigare d' April dei cominciare 

E poi securo gire, finchä vedrai finire 

Di Settembre lo mese, che Taltro a folli imprese. 

In 682 ist eiaptvö^ von Heyer (S. 17) gewiss mit Kecht in 
dpTttX^o^ geändert. Die Worte ou |iiv ?twT€ bis 684 xoKe- 
TTiij^ K€ (puYOig KttKÖv drücken mit Weitschweifigkeit in drei 
sonderbar abgerissenen Sätzchen fast ganz denselben Ge- 
danken aus und sind schwerlich acht, wenn selbst die un- 
gewöhnliche Bedeutung von dpiraKTÖ^ (vielleicht ist dpira- 
X^o^ zu lesen vgl. 164) keinen Anstoss gäbe. Würden 
sie entfernt, so fügen sich 

dptaX^o^ b* ouTO^ TT^Xerai ttXöo?. dXXd vu kqi id 
övOpuJTTOi pilovaiv dibpeiijcri vöoio*) 

in Worten, Metrum und Sinn aneinander und die Stelle 
schliesst mit der schönen Sentenz 686 **) die den Grund- 



*) Arat. 294 dXXd Kai innr]^ i\br\ irdvr' ^viauröv öirö arcCpigai Od- 
\aaaa iropq>Opei. 

**) Vielleicht ein altes Sprichwort s. S. 97. 
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gedanken^ cUiss die Schifffahrt ein gewagtes Unternehmen 
sei^ wieder anklingen lässt. 

Auch allgemeine Regeln enthält der Abschnitt und zwar 
am Ende, nicht wie der vorige am Anfang. Nach Aus- 
scheidung der unächten Verse 687. 88 wäre 689. 90 die erste 
davon. Doch ist wohl 643 aus seiner ebenfalls unächten 
Nachbarschaft zu nehmen und hier voranzustellen. Dann 
passen die Gedanken der beiden Verse genau zusammen, 
wie auch TfOecrOat 689 und (popTt2l6(T6at 690 sich auf q)opTia 
6^(T6at 643 beziehen, und durch den Bezug auf den andern 
Vers bekommt jurib' 689, wofür G. Hermann (S. 125) deut- 
licher |Lif| b* schrieb*), einen klareren Sinn: 

vfi* öXiTnv aiveiv, jieTdXij b* dvi cpopiia öecröpir 
jifi b' ^vi VT]u(yiv aTtavTa ßiov KoiXriai xiöecrGai, 
dXXd ttX^u) Xeinei^j xd hl /leiova (popiiCecrOai. 

Von G. Hermann (S. 125) ist schon die gleiche Anordnung 
vorgeschlagen worden, nur dass er 644. 45 nicht beanstan- 
det und mit hierher versetzt. — Ai^ch dem Vorhergehenden 
schliesst sich der Sinn recht gut an: *wenn du überhaupt 
die gefährliche Schifffahrt wagst, fahre wenigstens mit Schif- 
fen, die lohnenden Gewinn bringen können**). Doch ver- 
traue nie deine ganzen Vorräthe dem Zufall an '. Dem Satz 
welcher den letzten Gedanken begründet, 691 beivöv ydp 
Kii folgt mit Anaphora (beivöv b*) Anwendung dergleichen 
Regel auf ein ähnliches Verhältniss 692. 93, dann wird der 
beiden zu Grund liegende allgemeine Gedanke (s. S. 98 ***) 
aufgestellt als Schlusssentenz des Abschnittes 694, die eine 
der ältesten und beliebtesten Lehren griechischer Gnomik 
ausspricht. Der Vers sagt nicht zweimal das Gleiche, wie 
es scheinen könnte, vielmehr ist fierpa q)uXd(Ta6(T6ai zunächst 



*) Vgl. z. 707 u. E 138. Z 371. . 

**) vf^'ÖXipiv alvctv ist natürlich nur ironisch gemeint, womit die 
von Hetzel S. 18 aus Vergleichang von 376 — 80 mit 643 — 46 gezoge- 
nen Schlüsse fallen. 

***) Der Grundgedanke ist genau gegeben: 'halte Maass* (694). 
Ein Uebersch reiten desselben ist sowohl das Verladen eines zu grossen 
Theiles der Habe auf Schiffe als die Befrachtung eines Wagens mit 
zu schwerer Last. Dies bemerke ich gegen Schömanns Einwand 
S. 54. 
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nur Gegensatz zu dem, was nach 689 — 93 nicht geschehen soll, 
hingegen Kaipöq lux TracTiv öpicTTO^ ganz allgemein gültig. 

Dieser Theil des Gedichtes entspricht also in der An- 
ordnung der Partieen dem vorigen, soweit es der Gegen- 
stand zuliess. Aber er steht in jeder Beziehung hinter ihm 
zurück; es fehlt aller Schmuck, es fehlt die Belebung der 
Natur, wodurch jener neben seinem didaktischen Zweck 
auch als poetisches Kunstwerk sich auszeichnete, fast jeder 
Vers zeigt, wie wenig das Herz des Dichters Antheil nimmt 
(Bänke S. 21). 

Der Abschnitt ist vielfach interpolirt und die Unächt- 
heit von 631 — 62 suchte schon Twesten (S. 56 — 59) zu be- 
weisen. — Jedoch mit Unrecht verdächtigt Göttling V. 623, 
welcher an sich fehlen könnte, aber nicht auffallender ist 
als 616 und in uj^ ae KeXeOuu keinen Anstoss geben darf, 
weil dieses nicht wie 316 und die Wendungen 382. 403. 
491. 561. 687 zwecklos auf das eben Gesagte zurückdeutet, 
sondern den Inhalt des vorigen Abschnittes wieder in Er- 
innerung bringt (vgl. 298). Unentbehrlich aber wird der 
Vers durch den Gegensatz 624 Yfla bi, der nach yriv b' 
^pTciCecTöai nothwendig, nach 622 k. t. jh. vf\aq unmöglich 
ist. — 631. 32 erregen wohl schon dadurch Bedenken, dass 
Kai TÖTE in undeutlicher Weise nicht auf den Inhalt des 
letzten Hauptsatzes, dessen Handlung jiijbiveiv in den Win- 
ter fallt, sondern auf das temporale Nebensätzchen dcTÖKCV 
iXQx} sich bezöge. Noch mehr Grund zur Verwerfung gibt, 
dass sie dasselbe sagen was in 663 — 72, aber viel angemes- 
sener und wie bemerkt mit deutlichem Bezug auf 630 wie- 
derkehrt. Die beiden Verse dienen als Einleitung der Stelle 
über Hesiods Vater 633 — 40, doch hätte diese Notiz ihren 
Platz am Anfange des Abschnittes gehabt, hier stört sie 
den Zusammenhang und ist ungeschickt als blosse gelegent- 
liche Bemerkung nachgeholt. Perses und/ Hesiod mussten 
bei Erwähnung der Schifffahrt gleich an den Vater denken. 
WoUte man versuchen 633 — 40 nach 618 zu stellen, dann 
würde eine so lange Parenthese zwischen el "und dem Ueber- 
gaiig zur Sache selbst, welcher 619 statt des nicht ausge- 
sprochenen Nachsatzes zu el (eines Gedankens wie 648 vgl. 
2 150 — 52) eintritt, eben dieses Verhältniss unklar machen 
und wollte man nicht Parenthese, sondern stärkere Anako- 
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luthie annehmen^ so dass €i wirklich ohne Nachsatz oder 
Stellvertreter desselben wäre, so könnte dann das Asynde- 
ton in 619 nicht geduldet werden. — Bei der jetzigen Stel- 
lung ist auch der Vergleich mit der Schifffahrt des Vaters 
ungenau. Jener trieb aus Mangel andern Unterhaltes Zwi- 
schenhandel (634. 638), welchen Erwerbszweig 161 — 64 
schildert; dagegen ist in unserm Abschnitte zunächst von 
Ausfuhr eigner Producte oder wenigstens nicht von pro- 
fessionsmässiger i\inopxa die Rede^ Ueber ji^YCt VTJTne TT^pcTTi 
633 s. z. 397; hier ist es noch unpassender als dort, weil 
Perses nur Thatsachen zu hören bekommt, die er kannte. 
Endlich ist zwar die Verbindung von dXßo^ und ttXoöto^ 
(Q 536. Hymn. Merc. 529. Hymn. Hom. 30, 12) oder dqpveiö^ 
und 6Xßo^ (Theog. 974) so gut wie die anderer Synonyma, 
aber die Häufung der drei gleichbedeutenden Wörter 637 ouk 
Scpevo^ qpeuTiuv ovbk ttXoötöv T€ Kai öXßov *) kaum zulässig, 
wenn selbst die beiden letzten dem ersten wie ein Begriff 
gegenüberstehen**). — An sich mag die Stelle eine alte 
Tradition wiedergeben und früh in das Gedicht gekommen 
sein, da sich 630 — 40 von den meisten Interpolationen noch 
immer durch Klarheit und Reinheit der Sprache unterschei- 
den und besonders 639. 40 durch kömige 'K.iirze Hesiods 
würdig sind; ,auf fallend ist freilich, dass sie ein Urtheil 
über die Gegend von Askra aussprechen, worauf der Inhalt 
der beiden vorigen Abschnitte irgendwie hätte vorbereiten 
müssen. (Vgl. auch die Bemerkung von Hetzel S. 17.) — 
Die ähnlichen Wendungen 634 ßiou KexpilM^vo^ dcxGXoO und 
637 oÖK dcp. cp. KT^. ***) enthalten nichts Ueberflüssiges (wie 
Proculus meinte), vielmehr erklärt jenes die durch das Ite- 
rativum iTXiüi2[€CTK€ und den Plural VT]ucTi bezeichneten vielen 
Seefahrten mit Anschluss des Gedankens zugleich an 632 
Yv' okabe K^pbo^ dpiiat, dagegen enthalten 637. 38 den 



*} Ohne Rechtfertigung durch den rhetorischen Zweck solcher 
Abundanz, wie z. B. X 612 öa|Ltlvai T€ jLidxai T€ q)6voi t' dvöpoicraaiai 
T€ vgl. Hymn. Yen. 10. 11. Simon. Amorg. frgm. 7, 61. 52. Tyrt, frgm. 10, 
11. 12. Simon. Cens frgm. 36. Luc. Nigr. 1 €06aijLiu)v T€ xal fJiaKdpio^ 
Kül — TpiaöXßio^. 

**) Anders Theogn. 30 Tijud? ^r\b* äperäq §Xk€0 iir\b' dq)€vo^, wo 
jedes Wort einen verschiedenen Begriff bezeichnet. 

♦•♦) Vgl. Vit. Hom. 1 oö TroXii<popTo^ dXXA ßpax^a toO ßiou Hxiuy, 
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Grund für die nach einer solchen (635) geschehene Ansied- 
lung in Askra^ welche nach dem bestimmten Ausdruck 636 
KiijüiTiv — TTpoXiTTiüv (kein Komma!) auch noch unter dem 
Bilde einer Flucht vor KaKf| neviii 638 dargestellt ist; dann 
bildet cpeuTWiv mit den zu stärkerem Gegensatz vorantreten- 
den Objecten Sqpevo^ kt^. ein scheinbares Oxymoron. In 
639 ist nicht die Oertlichkeit in Gegensatz zu dem allge- 
meineren T^be 635, worunter entweder Griechenland oder 
Böotien verstanden, sondern die Niederlassung zur blossen 
Fahrt (jf\Me). 

641. 42 scheinen mit Ipfujv ibpaiuiv irdvrujv an das Ende 
des Ackerbaugedichtes anzuknüpfen, als ob sie den Ein- 
gang zum Abschnitt über die Schifffahrt bildeten, sind aber 
nichtssagende Flickverse. Richtig ist wenigstens der Ge- 
gensatz TiivTi b* vj TTepcTri (s. S. 32), freilich mit einer in 
ächten Stellen nirgends wiederkehrenden Fonn des Prono- 
mens. Die gerade nicht durch den Inhalt gerechtfertigte 
Schwere des Verses, den ausser dem fünften Fuss lauter 
Spondeen bilden, findet sich auch sonst, vgl. 391. (*563.) 
341. 824 u. d. vers. spond. 442. 482. 811. — lieber 643 s. 
S. 156. — Höchst trivial lauten 644. 45. *ßei günstigem 
Wetter ist der Gewinn grösser' — diesen Gedanken könnte 
nur ein solcher Zusammenhang rechtfertigen, wie er weder 
hier noch sonst zu finden. Hierher gehören die Verse nicht, 
weil 643 die Grösse der cpopTia nur von der des Schiffes 
bedingt ist. Nach 672 könnte man sie eher unterzubringen 
versuchen, aber auch dort widerspräche ei k' äv€)ioi t^ Ka- 
KCi^ diT^XW'CTiv dTJTa^ dem kurz vorhergehenden bestimmten 
Tiiibio^ €ÖKpiv^€^ aflpai 670. Ferner ist jbieKuJv jbifev qpöpro^, e! 
k' ävefiOl KT^. unsinnig, weil bei schlechtem Wetter Niemand 
abfuhr und das aus ' einem die Schiffe überfallenden Sturm 
Gerettete nicht (pöpTO^ heissen kann. Der Ausdruck ^rri 
K^pbel K^pbo^ verräth möglicherweise denselben Interpolator, 
von welchem 382 und wohl alle Flickverse (S. 85) herrüh- 
ren, und die Verse scheinen eine verunglückte Nachahmung 
des selbst unächten, aber guten Verses 380 zu sein, mit 
einem Stückchen von 675. 

Nun beginnt mit 646 der Abschnitt über die Schiff- 
fahrt gleichsam von Neuem. Die Verse 646 — 62 (von Lehrs 
S. 209 und Göttling verworfen, wie schon von Plutarch bei 
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Proculus*) machen den Gedanken an eine doppelte Recen- 
sion in der Weise zulässig; dass ein Rhapsode diese Ein- 
leitung statt 618 ff. zur Eröffnung des von ihm vorgetrage- 
nen Abschnittes über die Schifffahrt setzte ^ ein späterer 
beide Stellen durch die Verse 641 . 42 von seinem Fabricate, 
dem von seiner Stelle verirrten 643 und den eben bespro- 
chenen 644. 45 schlecht verkittete. Vielleicht haben auch 
641. 42 zur Eröffnung eines Rhapsodenvortrages gedient. 
Der Gedanke an doppelte Recension durch den Dichter 
selbst kann^ wenn irgendwo zulässig ^ hier nicht aufkom- 
men; denn vor Allem ist der bei einem Orakel wie Her. 
I 47 begreifliche, im Munde des Dichters nur marktschreie- 
rische Ton von. 649. 661.62 Hesiods unwürdig, mit dem im 
Gedichte herrschenden Ernste unverträglich und an sich 
geradezu lächerlich. Das Einschiebsel ist übrigens eine in- 
teressante Probe, wie Rhapsoden ihren Gegenstand nicht 
ohne Geschick aber ohne poetischen Geist aus den Schätzen 
der epischen Phraseologie auszustatten wussten. Doch fehlt 
es nicht an Bedenken im Einzelnen. Hesiod empfahl bis- 
her immer Ackerbau zur Vermeidung von Noth, die Schiff- 
fahrt billigt er kaum ; auf einmal nimmt 646 diese die Stelle 
von jenem ein, leicht erklärlich nachdem 633' — 40 Eingang 
gefunden, indem 646 deutlich an den Gedanken von 637. 38 
knüpft. Die Ankündigung 648 belSw brj toi jüierpa iroXu- 
qpXoiaßoio OaXacTOT]^ bezeichnet den Inhalt der von Hesiod 
gegebenen Regeln ebensowenig, als sie im Ton zu seiner 
Weise passt. Ueber eux' äv 645, ßouXtiai 647, Trpoircqppab- 
jbi^va 655 s. Göttling, doch kann allerdings in diesen Stellen 
der Anstoss durch die dort verzeichneten Conjecturen ent- 
fernt werden. Auch 655 ist XaXxfba t' elg iuip^aa statt 
des ungebräuchlichen und hier sinnlosen Compositums eiq- 
€7T€pTicya zu schreiben. Die Fahrt über den schmalen Euri- 



*) Dass Paus. IX, 31, 3 die Stelle nicht gekannt, folgt nicht aus 
X^YOuai. Er scheint vielmehr von der Sache als einer bekannten zu 
sprechen, aber die Aechtheit des vorgezeigten Weihgeschenkes zu bc- 
zweifeln. — In Betreff des 657 erwähnten (i|Livo^ spricht Gerhard (Ab- 
handl. d. Berl. Akad. Philol.-hist. Cl. 1856 S. 106 f.) die Vermuthung 
aas, dass wir denselben im Proömium der Theogonie noch besitzen, 
worüber Jeder glauben mag, was ihm beliebt. 659 nimmt deutlich Be- 
zug auf die Erzählung von der Dichterweihe Hesiods Theog. 22 ff, . 



Siebentes Capitel. ^ 161 

pus wäre 650 unpassend bezeichnet dTrdirXiuv eupda ttövtov 
(Schömann S. 53). Aber es heisst ou t«P 7TU)7T0T€ dTT^TiXtüV 
KT^. und dies ist wörtlich zu nehmen vgl. 649. Die Aus- 
nahme in 651 ist kein dTTiTrXeöcxai eöpda ttövtov. Auf den 
Gebrauch von 'EXXa^ als Gesammtnamen 653 macht Gött- 
ling zu 528 aufmerksam. Uebrigens findet sich in den 
ächten Theilen der hesiodischen Gedichte keiner der home- 
rischen Gesammtnamen für das griechische Land und Volk ; 
*Axctioi nur in dieser Stelle 651, Aavaoi im homerischen 
Sinne nirgends. — Ein weder homerisches noch iesiodisches 
Wort ist eigentlich nur (T€(TO(picT)i^vo^ 649, da ejbiTropiii 646 
bei dem Vorkommen von Ifiiropo^ und dv^OiiKa mit der Be- 
deutung weihen 658, während es in der einzigen homeri- 
schen Stelle X 100 eine andere Bedeutung hat, kaum dahin 
zählen. So ist die Sprache allerdings rein genug um auch 
diesem Einschiebsel eine frühe Entstehung zuzuweisen. 

687i 88 sind ebenfalls unächt. Zwar ist der Sinn von 
beivöv b' dcTil 6aveiv jiCTÖ KUjuacXiv 687 nicht derselbe wie 
von 691; denn dass dort T[f][xa hauptsächlich vom Verlust 
der Ladung zu verstehen, zeigt 690 zu dessen Rechtferti- 
gung 691 dient und 693. Der Rest des Verses aber und 
der folgende sind nichtssagend und von derselben Art wie 
382. 403. 491. 561. 

Von den drei Partieen dieses Abschnittes enthält 

1) Herbst und Winter 618—30, ächte Verse 13. 

2) Sommer und Frühling 663—86, ächte Verse 24. 

3) Allgemeine ßegehi 643. 689—94, ächte Verse 7. 

in. Ueber die Schifffahrt. 

1) Herbst und Winter. 

618 El bi (T€ vauTiXiTi^ bucTTrejicp^Xou ijuepo^ aipei, 
€ÖT* &v TTXriiAbe^ cy6dvo<; ößpijbiov 'Qpiujvog 
cpeuToucxai ttiittiüctiv iq i^epoeibto ttövtov, 
bf| TÖT€ navToiujv dv^jiwv Guoucnv df^iai* 

KOI t6t€ JITIK^TI Vfia^ ?X€IV iv\ OlVOTTl TTÖVTIU, 

Tnv b' ipfaleoQax jbiejivim^vo^ , &q ae KeXeüw. 
vfia b* dTT* T^Treipou dpuaai iruKdaai le XiGoiai 
626 TfdvToGev, öcpp' TcTxuiCT* dv^jLiuJV ji^vog uTpöv devTUJV, 

Ststtz, Werke u. Tage des Hesiod. i^ 
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X€()biapov dfcpucra^, iva |bif| ttuOij Aid^ öjbißpo?. 
ÖTiXa b' dTrApjieva TrAvia T€ip ^vikAtöco oTkiji 
euKÖcTibiui^ (TToXicra^ vrid^ irrcpd irovroTröpoio* 

TTIlbdXlOV b' €Ö€pTfe? Öirfep KttTTVOO Kp€|i6(Ta(TGai. 

630 auTÖ? b' ibpaiov juijuvciv ttXöov cIctökcv IXOij. 

2] Sommer nnd Frühling^. 

663 "Hjüiaxa TT€VTriKOVTa jüiCTCi Tpoirä? i^eXfoio, 
iq likoq dXOövTO^ O^peo^ Kajüiaiiöbeo^ *pn?; 
ibpaio^ TT^Xcxai Ovr^TOi^ ttXöo?* oöt€ k€ vf^a 
KaudSat^ oöt' ävbpa^ äTrocpOicreu OäXacTcra; 
d bf| |bif| Trp6q)puüv t€ TTo(T€ib6u)v dvocTixOuiv 
f\ Ze\)q dOavATWv ßacTiXeu^ dG^XqcTiv öX^cycrai. 

^V TOT^ T^p T^Xo^ dcTTlV ÖjblÄ? dtaGÜüV T€ KttKUIV T€. 
670^|blO^ b' €UKpiV€€5 t' ttöpoi Kttl TTÖVTO? dTTTJjiiUV. 

€ÖKTiXo5 t6t€ vfia Oof|V dv^fioicn mOricTa^ 
^XK^jiev i(; irövTOV cpöpiov t' eö irdvia TiOccTGai, 
(TTreubeiv b' öm TdxicXTa TidXiv olKÖvbe v^ecxOai, 
|ir]be )bi^v€iv olvöv t€ v^ov kqI ÖTriüpivöv öjbißpov 

675 Kai x€i|biu)v' dmövTa Nötoiö t6 beivd^ driia^, ^ 
Ö(Tt' üjpive OdXacTcxav öfiapTrjcxai; Aiö^ ^Mßpui 
iroXXqi ÖTTUüpivijj, x^^^TTÖv-b^ t€ ttövtov fGriKev. 
"AXXo^ b' elapivö^ ir^Xciai ttXöo^ dvOpu»7roi(yiv. 
?i]no^ bf| TÖ TrpujTOv, öcTov t' dirißäcra Kopiövr] 

680 ixvo^.dTroiTicyev, töctctov ir^iaX' dvbpl cpaveiij 

dv Kpdbri dKpoTdnj, tötc b' fijbißaTÖ^ iari OdXacTCTo. 
dpTaX^o^*) b' oÖTO^ Tr^Xerm ttXöo^. oö jiiv ifwfe 
alvTm'' ou T&P dj^iiö öujbiq!! K€xapi(T)bi^vo^ toxiv, 
dpiraKTÖ^' xa^CTToi^ k€ cpuTOi? koköv dXXd vu Kai rd 
fiv6puJTroi ßÄoucTiv dibpeiijai vöoio* 

686 xpnMaia fäp i|iux^ TT^Xeiai beiXoTcxi ßpoTotoi. 

3)-Allgemeine Regeln. 

643 Nfj' öXiTnv alveiv, |i€TdXij b' iv\ cpopiia GteOar 
689 fifi b'**) dvl vnucTiv äTTavra ßiov KoiXijcrrTiOeaGai, 

dXXd itX^uj XeiTreiv, rd b^ jbieiova (poprUIecTOai. 

beivöv Top TTÖVTOu jüieid KUjbiacTi in^ibiaTi Kupcrar 



•) äpffaXio<i Conj. Heyers st. claptvög. 
*•) >Jif| 5' G. Hermann st. nr\b\ 
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b€ivdv b' e! k' dqp' fijbioHav ÖTT^pßiov fix^o^ dcipag 
fiHova KaudHaiq, rä bk cpopii* d|iaupiü6eiTT , 
694 )i€Tpa q>uXä(T(T€(T6ai, Kaipö^ b' dirl TräcTtv äpicTTO^. ^ 



AchtesCapltel. 

Ueber V. 695—828. 

Mit 694 endet der ökonomische Theil, welcher bei aller 
Mannichfaltigkeit seiner Vorschriften denselben Zweck fest- 
hielt und fast bei jeder Vorschrift aussprach: möglichste 
Förderung des Wohlstandes. Blicken wir zurück^ so lehrte 
der erste Theil solche Beeinträchtigungen dieses Wohlstan- 
des fem zu halten (vgl. Ranke S. 49), welche durch Pro- 
cesssucht und damit Bedrückung von oben kommen. Aber 
dies genügt nicht zur vollkommenen Zufriedenheit. Wenn 
selbst Gerechtigkeit waltet und der Landmann durch Klug- 
heit, Fleiss und Frömmigkeit eine behagliche Existenz hat, 
sind noch manche Störungen von aussen möglich, die sein 
Glück nicht vollständig werden lassen. Auch solche abzu- 
halten lehrt der letzte Theil. Der erste hatte gleichsam mit 
den Fundamenten, der zweite mit dem Gebäude, der dritte 
hat mit den Umgebungen zu thun. 

Ei: gliedert sich wie der vorige in drei Unterabtheilun- 
gen. Die erste, 695 — 723 (mit Ausscheidung von 706), 
bespricht die Verhältnisse zur Gattin, zu Freunden und 
überhaupt zu andern Menschen, also scheinbar Aehnliches 
wie 342 flF., aber lAit Festhaltung des angegebenen Gesichts- 
punktes, indem nicht wie dort positiver Nutzen, sondern 
Vermeidung von Widerwärtigkeiten Zweck der Vorschriften 
ist. Dies tritt auck in der Form hervor. Nirgends finden 
sich Verheissungen an die Regeln geknüpft, überhaupt ist 
nur an einer Stelle dem welcher ihnen folgt ein Vortheil 
bestimmt in Angesicht gestellt und zwar gerade am Ende des 
Abschnittes, 723. Dort ist von irXeicTTti X«PK bairdvTi t' 
öXiTicTTri die Rede, in nächstem Bezug auf die letzte Regel; 
aber Vergleichung von 701 — 5 zeigt, dass die uXeicTTTi x&- 
p\q eigentlich Zweck aller Vorschriften ist und zwar wenn 
wir 720 beachten nach zwei Seiten. Es wird gelehrt, erstens 

n* - 
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wie wir selbst TrXeicTTTiv X^P^v aus den Verhältnisseh zu An- 
dern haben können (695-705. 707. 709 med. — 715. 721-23), 
dann wie sie Andere im Verkehr mit uns haben sollen (708. 
709. 716 — 20). Eine Trennung beider Beziehungen ist nir- 
gends gemacht, ja 722. 23 sind sie unmittelbar in ihrer 
Gegenseitigkeit gefa^st. 

Erhebung über den im ökonomischen Theil festgehalte- 
nen Standpunkt des absoluten Egoismus lässt sich hierin 
nicht verkennen, aber es ist doch ein weiter Abstand von 
diesen Regeln über Verträglichkeit und Umgänglichkeit bis 
zu dem Ausdruck inniger Liebe, den wir bei Homer in den 
Verhältnissen zu Blutsverwandten und Freunden finden, und 
zu der liberalen Auffassung der Freundschaft bei Theognis 
(vgl. 708 — 10 mit Theogn. 97—99. 323 — 28). Und femer 
muss jedes noch so nahe Verhältniss hinter dem Gedanken 
an Vortheil und Nachtheil zurücktreten (vgl. 707 mit 371). 
Eine Schranke des Egoismus bildet allein göttliches Recht, 
aber selbst dieses nur in festbestimmten Fällen. So wird 
es den Richtern gegenüber und bei den Pietätspflichten 
327 ff. geltend gemacht, für alles Uebrige hat Hesiod kein 
anderes ethisches Princip als Nutzen und Annehmlichkeit 
(TrXeicTTii Xo^PK) ^^^ selbst zur Erfüllung jener geheiligten 
Pflichten sollte die Rücksicht auf den eignen Vortheil (341) 
bewegen. 

Der Abschnitt zerfällt wieder in drei Theile : über die 
Wahl einer Gattin 695 — 705, über die Verhältnisse zum 
Freunde 707 — 14, über den Verkehr mit Andern überhaupt 
715—23. 

1) üeber die Wahl einer Gattin^ 695 — 705. Die Re- 
geln beginnen mit dem Worte uipaToq, wohl nicht ohne ab- 
sichtlichen Anklang an die vorhergehenden Abschnitte, und 
wie in diesen von der rechten Jahreszeit für die Arbeiten, 
so ist hier zunächst vom richtigen Lebensalter für die Ver- 
heirathung {f&^oq ujpioq 697) die Rede (VoUbehr-S. 15. 78). — 
Mehr als die gehässigen Züge 703 — 5 neben der Anerken- 
nung einer würdigen Hausfrau 702 muss auffallen, dass 
Lehren über die Ehe erst in diesem Abschnitte ihre Stelle 
finden. Zwar hatte der Dichter 405 eine Frau unter den 
ersten Erfordernissen eines ländlichen Hauswesens kürz ge- 
nannt, ferner 538 vom Weben, der Arbeit der Frauen 



Aphtes Capitel. 165 

(wieder 779), wenn auch ohne Erwähnung dieser gespro- 
chen; aber befremden muss doch, wie sich sonst im ganzen 
Ökonomischen Theil keine Erwähnung der weiblichen Thä- 
tigkeit im Hause findet, ja dass hier wo endlich von den 
Eigenschaften, die eine Frau haben soll, gehandelt wird, 
der Nutzen und Schaden, den sie dem Hauswesen bringt, 
ihre wirthschaftliche und waltende Thätigkeit, ihr grösseres 
oder geringeres Geschick zu weiblichen Arbeiten — was 
Alles Homer und zwar bei den Frauen der Fürsten so oft 
hervorhebt — nicht eingehender besprochen, sondern nur 
angedeutet ist 699 iv' fiGea Kebvä bibdgij^. — 700 ist trotz 
der fast wörtlichen Uebereinstimmung mit 343 unverdächtig 
und für den Zusammenhang unentbehrlich. 

706 enthält bloss Wiederholung dessen, was schon den 
Vorschriften 274—85 und 327—41 zu Grunde liegt (vgl. 
Nägelsbach, hom. Theol. S. 287 f.). Nur durch Anwendung 
auf andere Verhältnisse könnte der Vers gerechtfertigt wer- 
den, aber solche findet sich weder im Vorangehenden noch 
in dem unmittelbar Folgenden. Denn 707 würde auf ihn 
bezogen ganz falsches Licht erhalten, als ob aus religiösen 
Bedenken der Gefahrte dem Bruder nicht gleichgestellt wer- 
den dürfte. Dies ist widersinnig und der Tendenz des Ab- 
schnittes sowie direct dem Vers 708 widersprechend, wo 
solche Freundschaft wenigstens erlaubt wird. Aber er passt 
sehr wohl zwischen 723 und 724, weil dort der unvermit- 
telte Uebergang zu ganz verschiedenartigen speciellen Vor- 
schriften kaum statthaft ist. (Auch Lehrs S. 258 wirft 706 
aus.) Dass dann 707 mit juTibd die. neue Vorschrift beginnt, 
welche mit der vorigen nicht eng zusammenhängt, gibt kein 
Bedenken vgl. Theogn. 359. 887; obgleich eigentlich hier 
wie dort in der langen Reihe theils gebietender, theils ver- 
bietender Regeln [xr\b4. am Anfang der verbietenden mit ab- 
geschwächter adversativer Bedeutung von be (deutlicher auch 
hier jur) be vgl. S. 156) dem be am Anfang der gebietenden 
entspricht. 

2) Die Verhältnisse zum Freund sind 707 — 14 in 
einer Reihe enger zusammenhängender Regeln besprochen. 
707 kann nur den Sinn haben: mache einen Gefährten (^laipov 
vgl. 716) nie zum eigentlichen Freund (713), wie der Bruder 
es sein soll. Die Vorschrift ist das Gegentheil von 6 585. 86 
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oö jbi^v Ti KOCTiTViiTOio x^pciwv TiTVCim St; k€v ^Taipo^ dibv 
iT€Trvu)bi^va elbQ. Am Ende von 708 darf nur ein Komma 
gesetzt werden^ denn i|;€ub€(T9ai gilt wie die ganze Stelle 
von den Beziehungen zum Freunde; so verstand es schon 
Proculus. Doch ist es auch hier absolut gebraucht imd das 
Object IpEi]^ kann nicht zugleich zu ipeubecrOai gezogen wer- 
den. Mit 713. 14 vgl. die ähnliche Wendung 209. 10. An 
die Vorschrift mit den Freunden nicht zu wechseln schliesst 
sich ak bi jüiV) Ti vöov KttTeXcTX^TO) elbo^ nur gezwungen an, 
wofern die Worte richtig überliefert und erklärt sind. * Deine 
Miene soll nicht im Widerspruch stehen mit deiner Gesin- 
nung' (vgl. Tyrt. 10, 9 ßgk. ai^xuvei bk T^vo?, Kaid b' 
dTXaöv elbo^ dX^TX^O kann hier nur bedeuten: erheuchle 
keine Freundschaft, wo dein Herz sich abgewandt hat. 
Diese Vorschrift in unmittelbarer Verbindung mit bciXö^ toi 
dvf)p (piXov äXXoTe äXXov TroieiTai mit deutlichem Gegensatz 
der Personen bctXög o. und ak bi, erfordert, dass die Sache 
in beiden Sätzen dieselbe ist. Dann müsste mit Wankel- 
muth Heuchelei nothwendig verbunden gedacht werden, 
woran bei beiXö^ — iroieiTai als Begründung von 710. 11 ei 
bl Kev — biiacQax nicht zu denken war. — Schömann 
S. 55 schlägt statt KQTcXeTXCTUJ vor KaraOeXT^TU) 'monet 
ne quis mentem sive Judicium suum externa specie demul- 
ceri ac decipi patiatur'. 

3) Die Verse über Verkehr mit Andern im Allgemeinen 
715 — 23 beginnen mit der Warnung vor zu grosser Gast- 
freundschaft 715, in passendem Anschluss an die vor häufig 
wechselnder Freundschaft 713. 14. In Parallelismus der 
Gegensätze schliesst sich dann 716 an 715 und der durch 
dcxGXuüV v€iK€(TTfipa 716 erweckte Gedanke von tadelnswer- 
ther und unbesonnener Rede wird in Uebertragung auf ein 
anderes Verhältniss 717. 18 fortgeführt, dann 719. 20 die 
positive Belehrung über richtiges Maass im Reden gegen- 
übergestellt und begründet durch den apagogischen Beweis 
721. Ohne deutliche Verknüpfung folgt die letzte Regel, 
über gemeinsame Mahle 722. 23. — Den Conjunctiv cTtti]^ 
721 wegen xdxa k* — dKOucTm^ in eiiroK zu ändern, ist kein 
Grund: s. 485. 666. 68.. Auch steht vorher für die paralle- 
len Verhältnisse 708. 709. 712 immer nur der Conjunctiv, 
zweimal mit, einmal ohne k6V. 
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Den zweiten Abschnitt: 706. 724 — 64 bilden fast durch- 
aus — l^is 759 — Regeln, deren gemeinsame Tendenz 706 
bezeichnet: eö b' ömv dOavdxujv juaKdpuuv TrecpuXaTjievog d- 
vai. Vgl. über öeOöv ömv Nitzsch, erkl. Anm. zur Od. II 
S. 27. Nägelsbach, hom. Theol. S. 287 f. Jedoch sind hier 
nicht solche Frevel gemeint, wie im ersten. Theile und 327 ff., 
sondern Vorschriften werden gegeben über Reinheit bei 
Opfern (724—26. 742. 43. 755. 56), Ehrfurcht vor der 
Sonne (727 ff.), Wahrung der Heiligkeit des Heerdes (733. 
34) und der Flüsse (737—41. 757. 58), Femhaltung ver- 
derblicher Einflüsse des Todes (735. 36) und unglückbedeu- 
tender Thiere (746. 47). Die Folge der Uebertretung wird 
bestimmt 726, sonst theils gar nicht, theils allgemein an- 
gegeben (741 6€ol vejieawcn Kai äkxea buixav vgl. 756, 
745 öXofi jioipa, 749 und 755 noivri) wie 334; zum Theil 
wird hervorgehoben, dass sie erst mit der Zeit eintritt (741. 
754 vgl. 218. 333). 

Also lehrt dieser Abschnitt Störungen . des häuslichen 
Glückes fernzuhalten, welche demselben durch den Zorn 
nicht näher bezeichneter göttlicher Mächte drohen könnten. 
Die Regeln interessiren als älteste Zeugnisse der betcTibai- 
fjiovia (s. Welcker , griech. Götterl. II S. 140 f.) ; interessant 
wäre auch eine genauere Vergleichung dieses griechischen 
Volksaberglaubens mit ähnlichem bei unserm Volke. Im 
Allgemeinen vgl. J. Grimm, deutsche Mythologie. Erste 
Ausg. Anh. S. XXIX ff., bes. LXVII ff. £[uhn und Schwartz, 
norddeutsche Sagen S. 430 ff. Birlinger, Volksthümliches 
aus Schwaben I S. 465 ff. bes. 495 ff. Wuttke, der deutsche 
Volksaberglaube der Gegenwart. — Mehrere Vorschriften 
sind dunkel und durch Vermuthungen schwerlich ins Klare zu 
stellen, besonders 744.45*). 750. Bloss symbolische Deu- 
tung, wie sie bei 744.45 und andern Stellen von alten und 
neueren Erklärem versucht worden ist, verbietet die Natur 
der übrigen Vorschriften, welche durchaus wörtlich zu neh- 
men sind. Doch mag eine symbolische Beziehung manche 
dieser abergläubiBchen Meinungen ursprünglich veranlasst 
haben; dergleichen findet sich auch in den angeführten 



*) Wo KpY{Tf\po<i (iir€p9€V vielleicht bedeuten könnte: weiter oben 
am Tisch. Vgl. Luc. ver. bist. II, 15. 
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Sammlungen so zahlreich ^ dass Einzehies hervorzuheben 
unnöthig ist. 

Auffallen darf nicht, wenn Störungen des Glückes durch 
göttlichen Zorn erst nach denen durch Menschen erwähnt 
werden. Der Grund liegt nicht in ihrer geringeren Bedeu- 
tung, sondern ist ein äusserlicher. An den ökonomischen 
Theil schloss sich Nichts natürlicher als Regeln über die 
Wahl der Gattin, diese zogen die über Freunde und andere 
Menschen herein und daran knüpft sich nach Erschöpfung 
jener Verhältnisse wieder mit nächstem Anschluss an die 
letzten Regeln, welche Menschen überhaupt die gehörigen 
Rücksichten zu erweisen lehrten, dieser Abschnitt über 
ähnliche Rücksichten gegen die Götter. Wenn Heyer (S.9) 
auf das Zeugniss des Diogenes Laertius hin, welcher ein- 
zelne dieser Regeln dem Chilon und Pythagoras zuschreibt, 
zweifelt ob sie ursprünglich hier standen, so könnte abge- 
sehen von der Unzuverlässigkeit jenes Compilators seine 
Aussage höchstens beweisen, dass diese Männer Regeln He- 
siöds oder vielmehr des früheren Alterthums — denn Hesiod 
hat sie nicht erfunden — adoptirt hatten (vgl. Göttling z. 
721). — Ein Princip in Anordnung der kurzen, zwei bis 
vier Verse umfassenden Vorschriften ist nicht bestimmt er- 
kennbar. Aehnliches schliesst sich zum Theil an einander 
(733. 34 und 735. 36), theils steht es getrennt (727— 30 und 
757 — 59), ohne dass bei Zusammenhanglosigkeit der übri- 
gen Vorschriften eine Umstellung berechtigt wäre. Als Ver- 
muthung spreche ich aus, dass 724 — 41 von Verunreinigung 
der lepd durch körperliche Unreinheit, 742 — 54 von Ein- 
flüssen des Todes (745 öXof| jnoTpa, s. auch Proc. z. 742) 
und schwächenden Einwirkungen handeln. Verschieden von 
beiden ist 755. 56, hingegen 757 — 59 wieder von der ersten 
Att. Die Regeln sind zunächst Verbote ; desswegen begin- 
nen alle mit |LiTib^ (wie schon von 707 an, ausgenommen 719), 
ein Gebot folgt höchstens nach mit dXXd (736). 

Bei Erklärung des Einzelnen ist zu 724. 25 die Parallel- 
stelle Z 266 — 68 übersehen worden. — In der folgenden 
Regel scheint 728 corrupt und ist bis jetzt durch Conjectu- 
ren nicht gebessert. Zwar lassen die Worte eine Erklä- 
rung zu: ii; dviövTa bis zum Sonnenaufgang, wie dg 
i^^Xiov KatabüvTa, dg ^Oü, und diese Zeit mit der ersterwähn- 
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ten ^Tr€{ k€ hivi ist die ganze Nacht, welche 730 dafür genannt 
wird. Sprachlich Unrichtiges enthalten also die Verse nicht, 
selbst die Trennung des |i€|biVTi)ui^vo^ von jurj!* -^ oupr|(Tijg, wozu 
es gehört, liesse sich rechtfertigen. Aber hart bleibt die Fü- 
gung und auch die Bedeutung von )bi6|Livri)i^vog passt nicht 
recht hierher, wo nichts schon Erwähntes öder Bekanntes ge- 
meint ist. ö. Hermann änderte eit; dviövra (von VoUbehr auf- 
genommen), aber oupTJcTijq eiq dviövxa ohne Particip T€Tpa)ui- 
fievoq wäre ein schlechter Ausdruck für : nach Sonnenaufgang 
hingewandt *) und mit [xe[xyn]^i\oq kann ei<; dviövxa gar nicht 
verbunden werden. Bei Göttlings Conjectur ^aa^ dviövToq 
bliebe die Beziehung, in der hier die aufgehende Sonne erwähnt 
wird, unverständlich; wäre sie richtig, so müsste wenigstens 
am Anfang von 729 |bir]b' geschrieben werden. — Ueber 730 
juiaKdpuJV Toi vÖKte^ faaiv s. Schömann, hes. Theog. S. 300. 

731. 32 liesse sich zwar der Mangel eines Verbum fini- 
tum, welches hier in anderm Tempus und Modus und nach 
dem Uebergang auf etwas Anderes in 730 aus oupl'icTij^ 
729 ergänzt werden müsste, durch 820 einigermaassen recht- 
fertigen, obgleich dort bei der Anaphora Tcaöpoi b* aöxe die 
NichtWiederholung des Verbum in der gleichen Form aus 
814 TraOpoi b* aöie Tcxacri weniger hart ist. Aber die Verse 
sind an sich lächerlich, im Widerspruch mit Her. II, 35 
und mit leerem Wortschwall (731 6€iog dvf|p TreirvujLieva 
eibvjq , 732 öye ^^iederholt) zur Erklärung des Vorhergehen- 
den hinzugefügt. 

740 ist von Göttling, wie schon von Aristarch, ver- 
worfen worden; nur müsste dann auch 741 mit entfernt 
werden, weil Tijj sich nicht auf die in der 2 Sing. eöHi] be- 
zeichnete Person zurückbeziehen kann und irpiv t' €Ö5ij ktL 
nicht die Unterlassung des Befohlenen ausdrückt, die 741 
mit Strafe bedroht wird. Veranlassung zur Athetese von 
740 waren die Worte KaKÖTT]Ti bfe, welche alte (s. Proculijs) 
und neuere Kritiker vergeblich zu emendiren versuchten. 
Ebenso glücklich als leicht ist die Conjectur Bergk's (Philol. 
XVI S. 583 f.) KaKÖTTiT' \bk und durch sie fäUt jedes Be- 
denken gegen die Verse. 



*) Verschieden ist der Fall, wo der Artikel bei d. Praepos. steht. 
z.B. Tot^ arpariiYot^ Tolg el^ ZiKcXtov. 
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746. 47 ♦) bieten keine ernstliche Schwierigkeit. Die 
Dachbalken (vgl. 807) eines neugebauten Hauses sollen ge- 
glättet werden. Denn auf das glatte ^ obgleich beim böoti- 
sehen Bauernhause schwerlich flache**) Dach kann sich 
die Krähe nicht setzen ^ deren Gekrächz Unglück bedeuten 
würde ***). Eine abweichende Erklärung dieser Stelle gibt 
A. Baumeister, Jahrb. f. Philol. 79 S. 169: * Freilich ver- 
banden wohl Alle böjiov irotüjv: wenn du ein Haus baust 
(was schwerlich irgendwo gesagt sein wird fürxeuxciv, ^p^- 
cpeiv^ W|bi€iv); es ist iroiiöv öenet. Plur. von Tioia, TTÖa, 
Gras und zu verbinden mit dveiriSecTTOV : neu sinas nasci 
gramina intecto, ne insidens graculus malum tibi portendat 
clamore sinistro'. Ich kann dieser Erklärung nicht bei- 
stimmen. Erstens ist böjiOV iroiujv ganz imbedenklich (A 607), 
dann ist KaTaXeiireiv hier wohl nur zulässig, wenn vom Un- 
vollendetlassen die Bede ist, weil dies als Verlassen er- 
scheint, wie K. dKXauTOV Kai dOairrov X 54; sollte es bloss 
heissen: in einem Zustande lassen, so wäre däv das richtige 
Verbum (X 416). Ferner wird H^u) und HecTTÖg überall bei 
Homer (auch in der einzigen weiteren hesiodischen Stelle 
Sc. 133) nur vom Glätten bei Bearbeitung des rohen Mate- 
rials — Holz, Stein oder Hom — gebraucht und was sich 
von anderm Gebrauch bei späteren Schriftstellern findet (s. 
d. Lex.) ist nur metaphorische Anwendung der Grundbedeu- 
tung; hier wo vom böjbio^ die Rede würde *kein griechischer 
Hörer oder Leser an eine andere Art des Hii) als die eigent- 
liche gedacht haben. Endlich kommt es auch gar nicht 
darauf an, ob die Krähe sich auf ein mit Gras bewachsenes 
oder reingehaltenes Dach setzt, sondern dass sie sich über- 
haupt nicht darauf setzt,- und wenn dies vermieden werden 
kann, geschieht es nur durch die Glätte der Balken. Uebri- 



*) Mit 747 Kpdjtrji XaKCpuZIa KOputivr] vgl. Arat. 1002 xp. iroX09U)va 
Kop. 949. 50 Xax^puZIa KopiOvri. 

•♦) Vgl. Rumpf, de aedibus Homericis II p. 11. 
) ^S^* ^^^ ähnlichen Aberglauben über fiaben und Elstern bei 
Birlinger, Volksthüml. ans Schwaben I S. 123 f. Kuhn n. Schwarte, 
nordd. Sagen S. 452: 'fliegen die Raben über ein Haus fort u. krächzen 
dabei sehr, so wird bald einer sterben \ Grimm, deutsche Myth. Erste 
Ausg. S. LXXII: 'Rabe od. Krähe auf einem Haus, darin ein Kranker 
liegt, niedergesessen und schreiend bedeutet seinen Tod*. 
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gens fürclitete der Aberglaube nur ihr Niederlassen auf 
einem neuen Hause, wie das Part. Praes. bpjiiov irotujv, die 
Bedeutung von KaraXciiretv und die Unmöglichkeit solche 
Unglticksvögel ganz fortzuhalten beweisen'*'). 

751. 52 sind schon desshalb verdächtig , weil die Regel 
750 dann nicht mehr, wie alle bisherigen, für Perses und 
seiner Gleichen selbst gilt. Dazu kommt die Kürze der 
ersten Silbe von icjov , wie sie sich erst bei Theognis (678), 
nirgends im alten Epos findet. Endlich fallt die doppelte 
Angabe des Grundes auf: ou t«P äfieivov und 8t* — iroici. 

755. 56. Ich weiss keine bessere Erklärung als die 
von Proculus und dem Schol. an., wonach dibTiXa = dbrjXuj^ 
Kaid (JeauTÖv kqi iv iq i|iuxq (Tou. So erklärt auch Schwenck, 
Phil. XIX S. 464: 'dibT]Xa adv. = geheim. Der geheime, in- 
nerliche Spott über das Darbringen eines Opfers erregt nicht 
den Zorn der Menschen, denn sie werden ihn nicht gewahr, 
aber den Unmuth der Gottheit*. Wird dib. in der gewöhn- 
lichen Bedeutung: verderblich genommen, so fügt es zu 
|uiu))bi€Ü€iv keinen, wenigstens keinen verständlichen neuen 
BegriflF, denn jeder Spott über ein Opfer muss den Zorn 
der Gottheit erwecken und verderblich werden. In der 
Ableitung des Adjectivs von IbeTv mit a privat, stimmen 
alle Erklärungen desselben. Die passive Bedeutung = dcpa- 
VTJ^ hat es in der Form dibeXo^ frgm. 96 Göttl. bestimmt, 
auch frgm. 125 passt diese besser als die active = dcpavi- 
Zuiv, welche für die homerischen Stellen sicher, aber eine 
abgeleitete* ist. 

Am Ende des Abschnittes folgt noch eine Warnung 
vor übler Nachrede der Menschen: 760 — 64. Man hätte sie 
eher im vorigen erwartet, aber ihre Stellung rechtfertigt 
der Dichter selbst, indem er sie mit den göttlichen Mäch- 
ten vergleicht 764 öeö^ vu Ti^ iaix Kai auT/j, s'o dass also 
die beiden Gebote 706 eö b* öiriv dOavdTUJV jbiaKdpuiv irecpu- 
XaTjbi^vo^ elvai und 760 b€ivf|v bk ßpoTiüV unaXeueo (pi^jniiv 
im Sinn wie in den Worten verwandt sind. In Ton und 



*) Vgl. Grimm y deutsche Myth. S. LXXXIII: 'wenn die Zimmer- 
lente in ein nen Hans den ersten Nagel einsqhlagen und es springt 
Feuer daraus, so brennt das Haus bald wieder weg'. 
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Gedankengang zeigen 761 — 64 einige Aehnlichkeit mit 
287—92. 

Auf die abergläubischen Vorschriften des zweiten Ab- 
schnittes folgt der ganz ähnliche dritte: 765 — 828, ein Ka- 
lender der glücklichen und unglücklichen Tage. Ob dieser 
welchem die "EpTa die Zusatzbenennung Kai 'Hjndpai ver- 
danken ursprünglich zum Gedicht gehörte, lässt sich^zwar 
insofern nicht )3eweisen, als im Früheren keine Hindeutung 
auf ihn und seinen Inhalt sich findet, so wenig als auf 
irgend einen der Abschnitte von 618 an. Auf der andern 
Seite ist wenigstens kein für seine Unächtheit vorgebrach- 
ter Grund stichhaltig. Die früheren Angaben über Zeit der 
Arbeiten betrafen nur die Jahreszeit; damit vertragen sich 
recht wohl Regeln darüber, welche Tage innerhalb dersel- 
ben die glücklichen für jede Verrichtung sind. Dies gegen 
Twestens Bedenken (p.61). Wenn Göttling (prol. p. XXXVI) 
aus Paus. IX, 31, 4 Boiwtujv bk oi nepi töv 'EXiKuiva oi- 
KOÖVT€^ irapeiXrmjLieva böHij XeTOucTiv, öjq ciXXo 'Haiobog Troirj- 
gai oubfev fj Tct ''EpTO spätere Hinzufügung der 'Hji^pai er- 
weisen wollte, so berechtigt Pausanias' Ausdruck — was 
auch sonst der Werth des Zeugnisses sein mag — dazu 
nicht. Dieser gebraucht den Namen "EpTCt als kurze Be- 
zeichnung für das Gedicht, § 5 aber nennt er unter den 
Dichtungen von bezweifelter Aechtheit öcxa im ''EpTOi^ le Kai 
'Hjiepaiq (s. über die 'OpviOojnavTeia Schol. anon. z. 828, über 
die ''EpT« jLiefdXq Göttling prol. p. XXXIX s. u. J. Cäsar 
in Ztschr. f. Alterthwss. 1838 S. 550 f.), so dass also die 
'Hfiepai ausdrücklich als acht miterwähnt sind. Auch erklärt 
er § 4 das Prooemium, aber nicht die 'Hjuepai als unächt 
nach dem Urtheil jener Böoter und doch nennt er das Ge- 
dicht wieder bloss "EpTCX. Noch weniger kann Ar. ßan. 
1034 beweisen. Sollte diese Stelle ein Inhaltsverzeichniss 
des Gedichtes sein, so wären nur 383 — 617 acht. (Vgl. 
Cäsar, Ztschr. f. Alterthw. 1838 S. 533. Heyer p. 6 not.) 
Uebrigens ist kein Zweifel, dass die 'Hjn^pai frühzeitig mit 
den "EpTCt verbunden waren, da nach Plut. Cam. 19 Hera- 
klit sie kannte *) und Bestehen derselben als besonderes 



*) Ich beziehe auf sie auch Her. II, 82 Kai ToOroiai T(I)v 'EXXr)V(DV 
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Gedicht oder Theil eines andern hesiodischen Werkes durch 
Nichts beglaubigt ist. — Wenn ferner Göttling (prol. 
p. XXXVI) meint; die Erwähnung der Geburt Apollos am 
siebenten Monatstage (des Thargelion) als Grund der Hei- 
ligkeit dieses Tages 771 beweise, dass der Abschnitt nicht 
von einem böotischen Dichter herrühre; weil jener Glaube 
den Deliern eigenthümlich sei , so galt erstens derselbe auch 
in Delphi (Preller, griech. Myth. I S. 187 2. Aufl. *) und 
dann würde, wenn das Bedenken gerechtfertigt wäre, höch- 
stens die Unächtheit jenes leicht zu entbehrenden Verses 
daraus folgen. 

Weiterer Zweifel gegen die ursprüngliche Zugehörig- 
keit dieses Abschnittes könnte daher entstehen, dass Arbei- 
ten erwähnt werden, von denen Hesiod im ökonomischen 
Theil nicht sprach. Ganz neu ist die Einführung der Vieh- 
zucht in solchem Umfange, als Zucht von Schafen, Ziegen, 
Rindern, Schweinen und Mauleseln: 775 ö\q ireiKeiv, 786.87 
epicpou^ Tdfiveiv Kai iriüea firiXu)V (Ttiköv t' djaqpißaXeiv ttoi- 
jivriiov, 790. 91 Karrpov kclx ßoöv epifiuKOV lajav^jaev, oupfia^ 
hl — TaXaepTOiJ^**), 795 — 97 |if|Xa Km eiXiTToba^ %\\Kaq 
ßoO^ Ktti Kuva KapxapöbovTtt Kai oupfiag raXaepTou^ rrprit/veiv 
^7Ti X^ipct TiGei^ ***^^ Auch der Schiffsbau,, den der Ab- 
schnitt über die Schifffahrt nicht berührt hatte, wird hier 
vorgeführt: 807.8 xafieTv — vrjia SuXa, 8Q9 fipxecxGai vfia^ 
TTrJTVuaGai dpaidq, 817. 18 viia TroXuKXrjiba Gofiv ei^ oivoira 
7TÖVT0V eipujaevai. Aber Nichts wird erwähnt, was zu den 
Verhältnissen des böotischen Landmannes nicht passt. Wie 
früher nur vom Gersten-, nicht vom Waizenbau die Rede 
war, so ist hier unter den Hausthieren das nur den Ed- 
len zukommende Pferd nicht genannt. Denn 816 ist schon 



*) Vgl. Schömann, opusc. III p. 55. 

**) TÄ|nveiv kann nur: verschneiden = ^kt^javciv, nicht wie bei 
Homer: schlachten bedeuten, weil Maulesel nicht geschlachtet werden; 
desshalb sind meist ausdrücklich -die männlichen Thiere genannt: ipi- 
q)ou<, Kdirpov, oöpf^a(;. 

*♦*) Es ist eine abergläubische symbolische Handlung des Handauf- 
legens gemeint, nicht Einfangen und- Zähmen der sich selbst überlas- 
senen jungen Thiere, wie dies in ausgedehnten Weideländern z. B. in 
den Steppen von Südost -Europa bei jungen Pferden, in den Savannen 
von Mejico auch bei Rindern und Mauleseln Sitte ist. Bei Schafen 
wäre solches Verfahren zwecklos, bei Hunden sogar verkehrt. 



174 Commeniar. 

aus andern Gründen zu verwerfen. Von den erwähnten 
Thieren ist die Ziege Hausthier aller Gebirgsgegenden Süd- 
europas; der Maulesel in solchen ebenfalls unentbehrlich als 
Lastthier und bei Schafen ist nicht an grosse Heerden zu 
denken. Ueberhaupt aber geben die *H^dpal Regeln für 
alle beim Landmann etwa vorkommenden Geschäfte^ 
in den ""Eptot sind die jedes Jahr wiederkehrenden 
Arbeiten des Landbaus und der SchifEfahrt besonders be- 
handelt wegen der streng einzuhaltenden und überall ein- 
geschärften Jahreszeiten. Oesswegen fand das Pflanzen der 
Reben dort keine Stelle ^ weil sie nicht alle Jahre neu ge- 
pflanzt werden, wohl aber hier 781 q)UTa ^vOp^i|ia(TOat (Hymn. 
Merc. 90. 91). Ebensowenig das Bauen der Schiffe (809). 
Hingegen bei hölzernen Ackergeräthen, die sich bald ab- 
nutzen, ist alljährlich an den Ersatz zu denken. 

Die Regeln, über die Tage sollen. von den bezeichneten 
Monatstagen überhaupt ohne Unterschied des Monats gel- 
ten, mit wenigen Ausnahmen (792 ciKdbi ^v juetoXr), irX^ui 
f)|iaTi und vielleicht 779, wenn sich dort t^| auf 778 fijLiaTO^ 
^K TiXeiou bezieht), während ähnlicher Aberglaube bei un- 
serm Volk sich meist an bestimmte Kalendertage vorzüglich 
Festtage knüpft (s. Kuhn u. Schwartz, norddeutsche Sagen 
S. 369 ff. Wuttke, der deutsche Volksaberglaube S. 54 ff.). 
Zwar fehlen auch nicht Regeln, die nur den Wochentag 
berücksichtigen (Wuttke S. 57 f.) z. B. *will man eine Henne 
(auf Eier) setzen, so muss dies an einem Freitag Mittag 
11 Uhr geschehen' Birlinger, Volksth. aus Schw. I S. 473. 
Aber der Aberglaube, welcher den Monatstagen Bedeutung 
zuschreibt, ist bei uns ganz vereinzelt. ^ Die Monatstage, 
die eine 7 haben, sind unglücklich. Da darf man nicht 
säen; sonst hat man schlechte Emdte' (Wuttke S. 60). — 
Die Tage werden bezeichnet 1) nach Eintheilung des Monats 
in drei Dekaden. Dabei bleibt ungewiss, ob die Tage der 
letzten- Dekade, wie in Athen seit Selon (Plut. Sol. 25), 
rückwärts gezählt wurden: a) 785 i\ irpuiTn ^ktt], 811 irpu)- 
TicTTTi dvdg, 798 T€Tpdq l(TTa^^vou, b) 794. 819 Tcrpdq ixiaar\ 
(795. 820), 782 gKin f| ii^aar], 805 ixiaax] i^boiia-n], 810 elväq 
f| liiaax], 794 beK&vf] \iiaar] (795), c) 798 TCTpäq (pGivovro^ 
= 820 (T€Tpdg) ^€T' elKctba, 814 Tpicreivotg ^tjvö^. 2) Nach 
einer Eintheilung in zwei Hälften: 774 ^vbeKaTT] tc buuibe- 
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Kdrri T€ nämlich jiTivöq deSoji^voio 773, 780 ixr\v6(; \aTa\i4vov 
TpicTKaibeKdiTi (vgl. Bekker, anecd. p. 280). 3) Einfach nach 
ihrer Zahl: 800 TeidpiTi ixr\v6q, 790 ixr\ydq ötbodTTi, 791 
buuübeKdTii ; 792 clxd?, 766 TpiriKd? iir\v6(; = iyr\ 770. Die 
Zahlen 770. 72 reipd?, ^ßböjiiii, ÖTbodTT], dvdTTi sind nur ge- 
nannt mit Bezng auf \ir]yf6q deHoji^voio 773. Dunkel bleibt, 
ob 802 TrdjLiTiTaq im Plural einfach vom Fünften jedes Mo- 
nats oder von den Fünften aller drei Dekaden gesagt ist; 
für jenes spricht 803 iv tt^jlitttij. 

Die Anordnung des Kalenders (VoUbehr S. 80, Ranke 
S. 19) — abgesehen fürs Erste von 766 — 68, wovon später 
gehandelt wird — ist diese, dass mit der fvT] (= ivr\ Kai 
v^a Hermann, gottesdienstl. Alterth. § 45, 9) beginnend 
mehrere Tage in ihrer Reihenfolge als glückliche aufgezählt 
werden, ohne Angabe der Geschäfte, wozu sie es sind. 
Für manche werden diese nachträglich erwähnt; als un- 
glücklich sind wie es scheint Tage nur in Beziehung auf 
bestimmte Verrichtungen genannt, keiner als durchaus un- 
glückbringend. Vom elften und zwölften und von da an 
fast überall (nur 810. 820. 21 nicht, wo. bloss angegeben ist, 
dass ein Theil der betreffenden Tage glücklich sei) wer- 
den die Arbeiten (ßporVicTia fpfa TrdveaGai 773) oder Ereig- 
nisse des menschlichen Lebens — Geburt (784 Y^veaGai 
TipuiT* deutlich * geboren werden', also auch das damit in 
Zusammenhang stehende 783 dvbpoTÖvoq, dann auch 788. 
794; 793 TeivaaOai könnte sein * erzeugen') und Hochzeit — 
bei den Tagen mitgenannt, bei einigen auch ein religiöser 
(771. 803. 4) oder symbolischer (777) Grund angegeben. 
Mit 785 wird die Reihenfolge verlassen und die weitere 
Aufzählung in doppelter Weise fortgeführt. Nämlich ent- 
weder werden solche Tage nach einander erwähnt, welche 
für das gleiche oder ein ähnliches Geschäft glücklich oder 
unglücklich sind, und zugleich meist noch angegeben, wel- 
che anderen Geschäfte dann vorzunehmen oder zu unter- 
lassen sind, oder die Tage der gleichen Nummer in ver- 
schiedenen Dekaden werden hinter einander genannt. An 
zwei Stellen ist die Aufzählung ohne Zusammenhang mit 
dem Vorhergehenden weitergeführt. Bezeichnen wir die 
Reihenfolge der Tage mit a, die Zusammenstellung nach 
gleichen Nummern mit b, die nach gleichen Geschäften 
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mit C; die zusammenhanglose Weitcrfühning mit d, so gibt 
folgendes Schema die Uebersicht. 

770— 84 a (782 auch c, vgl. 781) . 

785—89 b (782) und c (vgl. 785 mit 783) 

790. 91a (785) und c (vgl. 786) 

792-97 c (vgl. 792—94 mit 783—85. 788) 

797 extr. — 801 b (798. 800 vgl. 794) 

802— 4 c (802 ÜdklaaQai mit Bezug auf 800 äfeaQ' — 

ÖKOITIV) 

805—8 d 

809 c (vgl. 808; — rerpabi, zwischen 805 und 810 wohl 
auch lilaot], die noch zweimal erwähnt ist s. o.) 

810 a 

811—13 b (810) 
814—18 b (810.11) 

819. 20 d 

820. 21 b (819). 

Bei diesen verschiedenen Gesichtspunkten kommen einige 
Tage zu wiederholter Erwähnung: der vierte 770. 798; der 
achte 772. 790, der neunte 772. 811, der zwölfte 774. 791, 
der vierzehnte 794. 809. 820, die Terpctg cpGivovTOiS 798. 820. 
Mehr als ein Tag wird nur für die Geburt von Knaben 
(783. 788. 792: 794. 813) und Mädchen (794. 813) als glück- 
lieh bezeichnet, für alle Geschäfte nur einer. 

Im Einzelnen erregt der Kalender manches Bedenken 
und ist das Unächte schwerer auszuscheiden als im übrigen 
Gedicht, so dass ich mich zum Theil beschränken muss die 
betreffenden Verse als verdächtig zu bezeichnen ohne sie 
zu entfernen. Vor Allem sind 766 — 68 kaum verständlich 
und so wie sie überliefert, schwerlich acht. . In 768 kann 
dx€iv, wozu als Object rpiriKoiba jurivog 766 zu ergänzen wäre 
(s. Krüger, poet.-dial. Synt. § 60, 7, 1) nicht heissen 'hin- 
bringen, verleben', wie beKaiov fxog äyciv, sondern zählen 
wie Ar. Nub. 626 Kaid aeXiiviiv ib^ fiT^iv XP^ toö ßiou xdg 
flju^pa^. Vgl. Her. 2, 4 ä^ovai bk ktL dXr\Qexr\v Kpivovie^ 
kann in diesem Zusammenhang nur bedeuten • die Wahrheit 
unterscheidend ' vom Erkennen derselben , wie Plat. Theaet. 
150 B Kpiveiv tö dXiiGeg'Te koi ^f\. Zwar sind die darauf 
gegründeten Erklärungen von Ideler und G. Hermann mit 
Kecht von Gottling zurückgewiesen worden, in der That 
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aber scheint dX. Kp. von Erkenntnlss der Wahrheit in Betreff 
der glücklichen und unglücklichen Tage gesagt zu sein: 
vgl. die wiederholten und ganz ähnlichen Hindeutungen auf 
die. nicht allgemeine Verbreitung dieser Kenntniss 814. 18 
(dXriGrig von dem Tage selbst in anderm Sinne ^zuverlässig' 
vgl. M 433). 820. 824. 

Nun scheint der Zusammenhang von 765 — 69 dieser 
zu sein. 765 ^die geheiligten Tage*) sollen wohl beachtet 
und eingehalten werden'. Zunächst folgt eine specielle 
Angabe über die ipiTiKce^. Die Worte rrecppab^jaev bjuijüecycyi 
können nicht mit denen des vorhergehenden Verses verbun- 
den werden, weil manche der aufgezählten Geschäfte die' 
Sklaven gar nicht angehen und fast keines sie allein; viel- 
mehr ist das Kolon nach bjaiJüecTcTi zu streichen (mit Ranke 
und Vollbehr) und der Sinn von 766. 67: zeige den Skla- 
ven an, dass an diesem Tage die ^Feldarbeiten nachgesehen- 
und die Lebensmittel vertheilt werden, damit sie alle bereit 
sind (Ranke S. 18). Soviel zur Erklärung der Verse, wie 
sie dastehen. Doch erheben sich Zweifel gegen ihre Aecht- 
heit. Auffallend ist , die Wendung irecppab^fiev bfiuiecrcTi — r 
dpicTTTiv, wonach fast scheint als habe der Herr den Skla- 
ven Rechenschaft über sein Thun abzulegen. Ferner passt 
zu den Verhältnissen des einfachen Landmannes nicht die 
bloss zeitweilige Aufsicht über die Feldarbeiten, ohne dass 
er selbst Jland anlegt (tt 140, vgl. dagegen O. et D. 459), 
sonderbar ist die Hervorhebung eines einzelnen Tages von 
keineswegs überwiegender Bedeutung, worauf dann der Ka- 
lender in ganz anderer Weise 770 ff. fortgeführt wird, ferner 
die Anknüpfung der nicht allgemeinen Kenntniss davon, 
dass die rpiTiKcig für jene Geschäfte dpicTTTi sei, mit der 
temporalen Partikel eöx' av**), wo man eher ei Kev erwar- 
ten möchte. — 769. 70 schliessen sich gut an die vorher- 
gehenden Verse; init Bezug auf und zur Rechtfertigung 
von aXiiGeiTiv Kpivovie^ wie es scheint ist 769 die Auf- 
zählung der Tage angekündigt, mit Wiederaufnahme des 



*) ^K AiöGcv vgl. 36. Theog. 96 — Hyran. Hom. 24, 4. B 197. 
Theoer. 7, 44. Xen. resp. Ath. 2, 6 vöaou^ xuiv Kapnuiv, (xi iK Aiö(; 
€l<Tiv. 

**) cOt' äv von einer zu bestimmtem Termin noth wendig wieder- 
kehrenden Sache steht mit Conj. Praes. auch 619. Apoll. Rhod. I, 1075, 
STsrrZf Werke ü. Tage' des Hesiod. i^ 
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Gedankens von 765, die Aufzählung selbst knüpft an 766. 
67 an, indem sie die Ivr] = TpiTixdq noch einmal nennt. 
Schömann (S. 58) erklärt ?vr] für Bezeichnung des ersten 
Monatstages , glaubt aber dass dieses nur hier vorkommende 
Wort ein Fehler der Abschreiber und ver\ zu lesen sei. 
769 würde sich ebenso gut unmittelbar an 765 fügen, mit 
Entfernung der bedenklichen drei Verse ohne Schaden für 
den Zusammenhang, wenn dann nicht 765 mit dem Particip 
Tr€q)uXaTfi€V05 unvollständig bliebe. Die Annahme, ein ur- 
sprünglich hier stehender imperativ. Infinitiv oder Imperativ 
sei von dem Interpolator verdrängt und der Vers zur An- 
knüpfung von 766 — 68 etwas verändert worden, wäre durch 
kein nachweisbares ähnliches Verfahren zu rechtfertigen. 
Auch würde keine der so gebrauchten Formen in den Vers 
passen*). — Nach allem diesem sind 766 — 68 so lange 
verdächtig, bis durch eine andere Erklärung die vollstän- 
dige Rechtfertigung oder durch eine glückliche Conjectur in 
765 die Beseitigung dieser Verse möglich wird. Schömann 
(S. 57) hebt einige Schwierigkeiten durch Umstellung von 
768 und 769. Wegen des Sinnes und Zweckes von äXriGeiiiv 
KpivovTC^ muss ich auf seine Ausführung verweisen. 

777. 78 kann ich Schömanns Bedenken (S. 58 f.) nur 
zum Theil begegnen. Er übersah, dass aepömoTryioq dpd- 
)(yr]<; nicht die Spinnen überhaupt, sondern die bezeichnet 
welche am Anfang des Herbstes bei heiterem Wetter mit 
ihren Fäden durch die Luft fliegen. Arat. 1033 8t€ VTivejuiri 
K€V dpdxvia XeiTTd qp^prixai. Wer sich über die Sache ge- 
nauer unterrichten will, findet Auskunft bei Taschenberg in 
Brehms Thierleben VI S. 592 f. — Also muss der Glaube 
bestanden haben, diese spönnen am zwölften eines Monats 
oder von diesem Tage an. Ausser im Herbst fliegen sie 
auch im ersten Frühling (Taschenberg S. 594). Aber was 
fijaaiog eK TrXeiou 778 {ixUiu fjjaaxi 792) für eine Zeit be- 
deutet, lässt sich höchstens vermuthen; dass schon die Alten 
den Ausdruck nicht verstanden, zeigen die widersprechen- 



♦) ircqiuXaTM^vo^ cTvai 706. V 343 , ir€(pOXaHo 797 , orac. Delph. b. 
Mai Script, vet. coli. nov. t. 2 p. 2, q)uXd<J<J€0 491, (puXdaaeaGai 694, 
ir€q)uXdx0ai hat vielleicht Sappho frgm. 28 Bgk. statt des Imper, ge- 
braucht. 
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den Erklärungen in den Scholien. Falls wirklich die Zeit 
der längsten Tage gemeint ist , beweist Schömanns Einwand, 
die Erndte sei dann lange vorüber, Nichts dagegen. Der 
elfte und zwölfte Tag sind glücklich für Schafschur und 
Erndte (775), der zwölfte auch zum Beginnen von Webe- 
arbeiten (779). Nur dafür gilt der Grund: an diesem Tag 
weben die Spinnen (777). — Was ötc t' ibpi^ (Tiüpöv djuciTai 
zur Bestimmung der Zeit soll, weiss auch ich nicht. Un- 
sere Waldameisen errichten ihre Haufen schon im Frühling 
und schwerlich eine griechische Ameise ihre im Sommer. 
Ebensowenig bringt euie andere Deutung von fjjaaTO^ Ik 
TtXeiou Licht. Möglich dass 778 eingeschoben wurde um 
nachträglich KapTTÖv djaäcTGai 775 zu erklären (Schömann 
S. 59), wie 777 die Erklärung von 779 gibt, deren Bezug 
nun freilich durch das Einschiebsel etwas verdunkelt ist. 
Der gleiche Anfang beider Verse mit t^ scheint absichtlich 
gewählt. 

Auch 788. 89 sind bedenklich. Sonderbar lautet nach 
eaGXfi b' dvbpoTÖvo^ der Zusatz*, worin von einem solchen 
Knaben nur Schlimmes gesagt wird. Ausserdem wäre eaG. 
dvb. nach 785. 86 KOupqcTv f^veaGai fipjaevog zu erwarten, 
vgl. 783. 794. Durch die beiden Verse wird auch der Zu- 
sammerfhang von 786. 87 mit 790. 91 zerrissen. Denn figist 
durchaus werden bei Tagen, welche nach ähnlichen Ge- 
schäften zusammengeordnet sind, diese Geschäfte sogleich 
hinter einander angegeben: 781. 82. 784. 85. 801. 2.- 808. 9; 
bloss 792 knüpft an Entfernteres. Zur Vertheidigung der 
beiden Verse könnte nur gesagt werden, dass 792. 93 mit 
ihnen in gegensätzlichem Bezug zu stehen scheinen. Als- 
dann müsste man annehmen, ^aG. dvb. bedeute dass der Ge- 
hörne wenigstens nicht unglücklich (vgl, 783. 84) sein wird. 

In 799 ist aXtea GujaoßopeTv höchst sonderbar und dun- 
kel und ein Geschäft oder Ereigniss des Lebens ist sicher 
nicht damit bezeichnet *)* Der Vers scheint von einem 



*) Ebensowenig mit dX^ca Gujioßöpa, was Schömann S. 60 ver- 
muthet. Eine blosse Warnung vor äX^ea wäre aber nicht bloss hier 
ungehörig, sondern wie mir scheint überhaupt ziemlich sinnlos. Denn 
wer kann sie abhalten, wann sie kommen? — Auffallend ist die Ver- 
bindung von iTeq)OXaSo mit einem -Verbum, welches ziemlich das Glei- 
che bedeutet: dXcOaaOai. 

12* 
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Interpolator zugefügt zu sein, der äXeuacTGai 798 nicht ver- 
stand. Dieses bezieht sich offenbar auf das eben angegebene 
Geschäft jifiXa — irpriOveiv inX x^ipo TiGei^, mit Anknüpfung 
an die dafür bestimmte Terpot^ jadaor], gerade wie ÖaX^aaGai 
802' auf 800. Der Gegensatz dv bk TeTCtpiri iir\y/6q 800 kann 
nicht befremden, weil 797. 98 nicht von dieser, der Teipd^ 
icTTan^vou allein, sondern von zwei Tagen Terpctq qpGivov- 
TÖg 9* IcTTajLidvou TC galten. Aber f^juap 799 von diesen bei- 
den Tagen gesagt muss auffallen. Anders 770, wo es 
zunächst nur zu ^ßböjLiii gehört, wie die Begründung 771 
zeigt. Eine Rechtfertigung des Verbots 798 fehlt, wenn 
799 entfernt wird, wie in 780; 802 ist eine solche ge- 
geben. 

801 oiujvoij^ Kpiva^ kt^. liesse sich zwar soweit recht- 
fertigen, dass man annähme die Zeichendeutung sei durch 
den jadvTi^ oder oluJVKTTri^ geschehen und nur im Auftrag 
dessen, der sich verheirathen will (vgl. a 202. Hermann, 
gottesdienstl. Alterth. §38,2. Nägelsbach, hom.Theol. S.151). 
Doch ist der Vers offenbar erst mit 828 hinzugefügt wor- 
den und der Ausdruck ist nicht klar. Wenn olujv. Kp. wie 
828 und ^vürrviov oder öveipou^ KpTvai heisst: die Vogel- 
zeichen deuten, so kann nicht von denen die Rede sein o'i 
€71* IpTJuaTi TOUTtjj fipicTTOi, sondcm die sich darbietenden 
müssen eben gedeutet werden. Mit dem Zusatz vertrüge 
sich nur die Bedeutung: auswählen, aber wie soll dies ge- 
schehen? 

Dass 804 die Lesart t^ivöfievov späteren Ursprungs ist 
und ^'OpKov Tivuja^vag nur heissen kann: poenam ab Horco 
repetere, ist von Schömann S. 61 bemerkt. Auch daran ist 
kein Zweifel, dass der Gott "OpKO^, nicht der Eid = Mein- 
eid hierher passt wegen des Zusatzes töv ''Epi^ TCKe kzL 
Hingegen bin ich nicht überzeugt, ob Tivujaevov ohne Ob- 
ject = den Meineid rächen zulässig ist. In den von 
Schömann angeführten Stellen a 268. Theogn. 340. 362 sind 
die Objecto ^vorher genannt, in der letzten Stelle 7rf]JLia. 
Desswegen ist auch das Compositum dTTOTivojLiai gewählt: 
die gebührende Rache nehmen und der Gebrauch nur 
scheinbar absolut. 

815. 16 sind mit Recht von Göttling und VoUbehr wegen 
des Asyndeton 8.17 und der Wiederholungen aus 795. 96 
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und 819 (VoUbehr S. 81) verworfen worden. Die aus 
795u 96 Hesse sich zur Noth durch Vergleichung mit 783. 
794. 813 rechtfertigen, aber apHaaGai ttiGou steht im Wider- 
spruch mit 819. Wegen der Erwähnung des Pferdes s. 
S. 173. Nun ist das 820 zu der Anaphora iraOpoi b' aöre 
aus 814 zu entnehmende laacTi wenigstens nur durch drei, 
nicht durch fünf Verse getrennt. Sehr hart bleibt die Aus- 
lassung, weil zwei von laacTi nicht abhängige Sätze Terpdbi 
— ja^cTcTTi dazwischen stehen. Vielleicht wäre Schömanns 
Conjectur (S. 62) jaei' eiKctb' laacxiv dpiaxiiv aufzunehmen, 
wenn nicht jetzt in dem vollständigeren Satze die Weg- 
lassung von Terpdba gerade so unangenehm auffiele wie vor- 
her die des Verbums. 

Die letzten Verse nehmen alle glücklichen Tage zusam- 
men £711X00 vioig |i€Y' öveiap 822, stellen ihnen ohne weitere 
Berücksichtigung der unglücklichen die nicht erwähnten 
als bedeutungslose entgegen 823 *) und knüpfen daran die 
Schlusssentenz 824 fiXXo^ b' dXXoiriv aivei, rraOpoi bi t' Taa- 
(Tiv (vgl. 814. 818. 820), wo dXXoiriv auffallend, mit deut- 
lichem Bezug auf die BeschaflFenheit gewählt ist**). — Un- 
ächt ist die mindestens zwecklose, wenn nicht dem Bisherigen 
widersprechende (Lehrs S. 251), an sich gute Sentenz 825. 
Sollte sie sich auf jene fjja^pai jaerdbouTroi ktL 823 beziehen, 
wie VoUbehr (S. 82) meint, so müsste dies durch ein Pro- 
nomen angedeutet sein und das Asyndeton wäre unzulässig 5 
wie die Worte lauten, kann fijii^pr) nur vpn allen Tagen 
ohne Unterschied gelten und dXXore muss heissen: zu einer 
Zeit d. h. in dem einen Monat oder Jahr ist ein Tag glück- 
lich, im andern unglücklich. Vgl. jedoch 813 oöiroTe. — 
Die Diaskeue fügte endlich noch die Verse 826 — 28 hinzu 
mit Hinweisung auch auf die früheren Theile des Gedichtes 
(^pfdjTiTai 827, ÖTrepßacTia^ dXeeivuüV 828) und zur Anknüpfung 
der mit demselben verbundenen 'OpviGojaavxeia (öpviOa^ Kpi- 
vuüv 828). Den Genetiv idujv 826 möchte ich als Genet. 
subj. abhängig von idbe irdvia, mit Hyperbaton (vgl. Krüger 
Gr. § 47, 9, 11) auffassen. Als relativer Genet. zu dem 



*) Mit 822. 23 vgl. Th. 871. 72 Qvr\To\(; ih^t' öv€iap- ol h' äXXoi 
ILiaipaOpai kt^. 

**) Wie z, B, Luc. de astrol. 7 dXXoi ö^ dXXoiijai iioipijaiv dxp^ovxo. 
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Adj. eubaifiujv Ist er wenigstens nicht zu rechtfertigen durch 
Plat. Phaed. 58 E eubaijaiuv toö ipÖTTOu Kai tüCiv Xötujv (vgl. 
Grit. 43 B. Phil. Imag. p. 769) , weil dort und gewöhnlich 
dieser Genetiv steht, wo das. durch ihn Bezeichnete im Sub- 
ject selbst enthalten oder in seinem Besitz ist, nicht wie 
. die Tage ganz ausser ihm liegt. Aber Beispiele der letzte- 
ren Art finden sich auch. Vgl. Arat. 460 ouk^ti QapaaKioq 
Keivuüv, Schol. ouk Sv euGapaf)^ irepi tuiv irXavTiTujv eiTreiv. 



unsere Betrachtung ist zum Ende gelangt. Der Hesiod 
welchen wir gefunden zu haben glauben, trägt bestimmtere 
und bedeutendere Züge als jener, den das Alterthum kannte. 
Wird die Wissenschaft ihn so gelten lassen? Möchte es 
wenigstens gelungen sein die Frage danach anzuregen. Denn 
fern bin ich von der Meinung Alle sofort überzeugt oder 
durchaus das Richtige getroffen zu haben. 

Dritter Theil. 

Erster Abschnitt. 

Wahl der Gattin, Verhältnisse zum Freunde und zu Andern 

überhaupt. 

695 'Qpmo^ b€ Tv^vaiKtt leöv ttoti oTkov äfeaQax, 
jarJTe TpiTiKÖVTUiv erewv jadXa ttöXX' dTroXeiTTUiv 
jarJT' diTiGei^ fidXa iroXXd* f&^oq hi toi uipio^ ouTog. 

f] bk T^vf] T^TOp' flßlüOl, TTeflTTTlU b€ T«jaoiTO. 

TrapGeviKfiv bk TCtfieTv, iva fjGea Kebvd bibdErig* 

700 xfiv bk fiaXiaxa TctMeiv, firi^ aeOev ^tt^öi vaiei, 
TTdvra jadX' djacpi^ ibojv, jafi tcitocti x^PM^Ta TnMiJ?. 
ou ixk\ Tdp Ti T^vaiKÖ^ dvfip XtiiZex' öjaeivov 
TTi^ dTCxGfi^, TTig b' auT€ KQKfi^ ou piTiov fiXXo , 
beiTTVoXöxTi? , fix' fivbpa Kai icpGifiöv Trep ^övra 

705 €Ö€i fixep baXoO Kai ev ibjaui Tilpcii GfiKev. 

707 Mribfe KaaiTvriTUi Taov rroieTaGai IxaTpov 

€1 be Ke TTOirjarjq, Mrj fiiv Trpöxepo^ koköv ^pHr)^, 
fiTibe vpeubeaGai tXuxtctti^ x&pxv ei be ae t' ^PX^il 

710 f[ XI ^TTO^ eiTTibv dTToGufiiov f\k Kai fpHa^, 
bi^ xöcra xivuaGai jacfivrm^vo^ • ei be k€v aöxi^ 
f]TflT' i<; qpiXöxTixa, biKtiv b' dGeXricTi 7Tapa(Txeiv, 
beEaaGar beiXö^ xoi dvfip cpiXov dXXoxe aXXov 
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TTOieitai, ak bk jarj ti vöov KaieXeTX^TU) dboq, 
715 Mribfe TToXOEeivov ixr]h^ fiEeivov KaX^eaGai 

jaribfe KttKuiv ?Tapov jarib* iaQ\6jv veiKeaifipa. 

ixr]bi TTOT* ouXojLidvTiv TreviTiv GujaocpGöpov dvbpi 

T^iXaG* öveibiZeiv, jaaKdpujv bömv aUv ^övtujv 

TXiJ&(y(TT]g TOI Gtiaaupö^ dv dvGpuiTroiaiv SptcTTO^ 
720 cpeibuüXng , TrXeicmi bfe x<iPK Kaia ja^Tpov xo\jar\q, 

ei bfe KttKÖv eiTTTj^; Tax« k' auxö? fieiZov otKoucraiq. 

Mribe TToXuHeivou baiTÖg buaiT^jLiqpeXoq eivai 

723 ^K KOlVoö' irXeicTTTi bfe xaPK bairdvii t' öXificTTTi. 

Zireiter Abschnitt. 

Rücksichten gegen göttliche Mächte und auf die Nachrede 

der Menschen. 

706 Eö b' ömv dGavdTUJv jaaKdptüV rrecpuXaTM^vog eivar 

724 ixr]bi ttot' ii r^oög Ali Xeißeiv aiGoTia oTvov 
Xepaiv dviTTTOicTiv firib' dXXoi^ dGavdxoiinv. 

ou Tdp ToiT€ kXuouctiv, dTTOTTTuoucyi be T* dpd^. 

Mrib* dvx' TieXiou TCTpajaja^voq öpGö^ öjaixeTv 

auxdp eirei Ke bi5r|, ^ejavr]jaevoq iq t' dviövia 

Mr|T' dv 6buj firiT* ^ktö^ 6boö Trpoßdbriv oiipr|(yri^, 
730 jLiTib' dTTOTujuvtüGr)^ • jaaKdpiüV toi vukte^ facTiv. 
733 Mrib' aiboia fovri TreTraXafMevo^ fvboGi oikou 

iaiix] efiTreXaböv rrapaqpaivejaev , dXX' dXeaaGai. 

Mrib' diTÖ bucjqpri^oio Tdqpou dTTOVOCTTricyavTa 

(TTTep^aiveiv Teveriv, dXX' dGavdTtüv drrö baiTÖ^. 

Mribe ttot' devdujv iroTajadjv KaXXippoov öbujp 

TToacJi Tiepäv, Trpiv t' cöEr) ibübv i.q KaXd p^eGpa, . 

XcTpa^ vitpdfievoq rroXuTipdTiu öbaTi XeuKip. 
740 oq TTOTQ^öv biaßf) koköttit' ibe*) X^ipct? fivmTog, 

Ti^ bi Geoi ve^ecTiücyi Kai öXfea buJKav ÖTriacTu). 

Mqb' diTO TievTÖZoio Gediv ev bam GaXeir) 

auov diTÖ x^iJi^POÖ Tdjaveiv aiGuJVi mbripuj. 

Mr\bi ttot' oivoxÖTiv TiG^jaev KpriTfipo^ öirepGev 

745 TTlVÖVTUiV ÖXof) T^P ^TT* ttUTlD ^Oiptt T^TUKTttl. 

Mnbfe böjnov 7T01UJV dveiriEecTTov KaTaXeiTieiv, 
lir\ Toi dcpeZojaevT] Kpu)Zr| XaKepuZia KopiJüVT]. 
Mrib' diTÖ x^TpOTTÖbuüV dveiripp^KTiüv dveXövTa 



*) KttKÖTriT' ibi Conj. B^rgk's st. KaKÖxriTi hL 
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f (T9€iv jLiTibfe X6€(T0ai , lirei Kai toT^ f vi *) iroivri. 

750 Miib' ^71* ttKivriTOKTi KttGKeiv, o\) tap clfieivov. 

753 Mr\hl YwvaiKCiqj XouTpijj xpöa qpaibpuveaGai 

dv^pa- XeutaX^Ti tcip ^^i xpovov Ictt' drri Kai tiu 

755 TTOivrj. Mrib' lepoTmv in' aiGoja^voKTi K\)pr\aaq 
'fitüjaeueiv dibtiXct' 0eö? toi kqi ra vejaecxcrqi. 
Mribe 7T0T* dv irpoxoq TroTauuiv äXabe TipopeövTUJv 
janb' im Kpnvdujv oöpeTv, jadXa b' dHaX^aaear 
jarib' dvaTTOvpux^iv tö Tdp oötoi Xiüiöv ecrnv. 

760 ^Qb' ?pb€iv beivfiv bfe ßpoTUJV ÖTTaXeueo cprijaiiv. 
cprijaTi -f&p T€ KttKrj Tr^Xexai Koucpri jafev deipai 
peia jadX', dptaXdn bk cp^peiv, x^Xerrfi b' dTroGeaeai. 
cprijaTi b' oÖTig TrdjaTrav dTTÖXXuxai, fiVTiva rroXXoi 
Xaoi (pTijai£ui(Ti • Geö^ vu ti$ ecTii Ka\ auTrj. 

# 

Dritter Abschnitt. 

Ueber die glücklichen und ungücklichen Tage. 

765 ''Hjuaia b' iK AiöGev rrecpuXaTMevo? eö Kaid jnoTpav 
Trecppabejaev bjLiiüecJCTi rpiriKdba m^öq dpiaiTiv 
?pTa t' e7T07TT€U€iv f\b' dp^aXiriv baieaaGai, 
€ut' dv dXnGeiTiv Xaoi KpivovTe? Stujctiv. 
a'ibe tdp njaepai eicri Aiö^s rrapd janTiöevTOiS • 

770 TTpUlTOV IVT] TCTpdiS TE Kttl dßbÖjaTlj ^^pÖV fj^ap* 

T^ tdp 'ArröXXiüva xP^c^dopa Teivaio Aiitu)' 
ÖTbodTTi t' dvdTTi le- buiü t€ M€V f^jnaxa junvö^s 
iiox'' deEofievoio ßpoxricyia ^pT« irdveaGcH* 
dvbeKdxr] t€ butübeKdin t', fificpu) T€ M^v dcjGXai, 

775 fi jaev OKS Trekeiv, ii b' eöcppova KapTröv &ixäaQai' 
n be butübCKdiT] Tfiq iy/beK&rnq jaet' djaeivujv. 
Tq Tdp TOI vei vrijaaT' d€p(Ti7TÖTTiT0<s dpdxvn^S 
fi^axoq €K TtXeiou, 6t€ t' ibpi? cjuipöv djidrai. 
tQ b' icjTÖv (JTricjaiTO t^vn, rrpoßdXoiT^ xe epTOV. 

780 jLiTivö^ b' laiaii^vou TpicTKaibeKdinv dXeacrGai 

(TTTepjaaTOiS öpHaaGar qpuid h" evGpevpaaGai dpicJTTi. 
?KTTi b' fi jaecJCTTi jadX' dcjujacpopög ecTTi qpuToTcTiV; 
dvbpOTÖvog b' dtaGri- Koupr) b' ou. (Ti5|iq)0p6g ecxirv, 
oöie f^vioQai irpoiT' oöt* dp Tdjuou dvTißoXn^«i- 

*) Ich möchte €iri vorziehen. Vgl. 745. 754. 
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785 OUbfe jLlfev f| TTpiüTTl 2kTT1 KOÜpTlCTl Y€V€(j9ai 

fipjaevo^; dXX' ^picpoug xdjaveiv Kai TTiuea jiiriXuiv 
(JTIKÖV t' djacpißaXeiv Troijavrjiov fJTTiov fjiiiap, 

— iaQ\r\ b* dvbpoTÖvog* qpiXdei hl t€ Kepxojaa ßdJeiv 

— vpeubed 9* aijauXiou^ t€ Xötou^ Kpucpiou^ t' öapi(Tjaoi5^. 
790 ^Tivöq b' ÖTbodtr) Kdirpov xai ßoöv dpijauKOV 

Tttfivdjaev, oupfia^ hi butübcKaiij xaXaepToü^. 
eiKdbi b' ^v fi€TdXq, TiXeiu fjiiaTi, \'(yTopa qpuJTa 
TcivaaGar jadXa tdp le vöov TreTruKaajiievog dcxiiv. 
daGXfi b' dvbppTovo^ bcKdiri, Koiipr) bi re leipd^ 

795 jLidcJCTTi. T^ hi xe ^nXa Kai eiXiiroba^ ?XiKa^ ßoO^ 
Kai Kuva Kapxapöbovxa Kai oöpfia<; xaXaeptou^ 
rrpriOveiv em xexpa xiGei^* rreqpuXaHo be Gujaui 

798 xexpdb' dXeiiacjGai cpGivovxö^ G' icxxaja^vou xe. 

800 iv bk xexdpxq iir\y/öq äfeaQ' elq oikov dKOixiv 

802 Tre)i7Txa<; b' dEaX^aaGai, direi x^Xerrai x€ Kai aivai. 
iv Trejairxri Tdp cpaaiv 'Epivua^ djaqpmoXeüeiv 
"OpKOv xivu)i€Vov xöv "Epi^ x^KC 7rf))i' dmöpKoi^. 

805 jaeacxr) b' dßbo^dxri Armrjxepog iepöv dKxf|V 
€ii ix&y 67Ti7TX€Üovxa euxpoxdXuj Iv dXufl 
ßdXXeiv uXox6)iov xe xajaeTv GaXafirjm boöpa 
vr|id xe HuXa iroXXd, xdx' fipfieva vtiucti TrdXovxai. 
xexpdbi b' apxecxGai vfiag TrrJTVucyGai dpaid^. 

810 eivdq b' f] ^ecTCJTi inx beieXa Xiiiov fjjuap. 
TrpuixicTXTi b* eivd? TravaTirijauiv dvGpuiTTOicxiv 
iaQXx] jafev Tdp G' fibe cpuxew^iiev f\bk TCvecxGai 
dvepi x' f\bi TVJvaiKi Kai oöttoxc irdTKaKOV fjjuap. 

814 TtaOpoi b' auxe laaai xpicxeivdba ixr\vöq dpiaxTiv 

817 vfia TToXuKXriiba Gofiv ei^ oTvoira ttövxov 
eipujLievai, iraOpoi bi x' dXr^Gea kikXtictkoucti. 
xexpdbi b* olTe iriGov rrepi Trdvxujv iepöv fjiiap 

820 jaeaOTT Traöpoi b' aöxe jaex* eiKdba ^tivö^ dpiaxTiv 
f\o\)q TCivo)i^VTi^ • im beieXa b* IcTxi x^peiwv. 
aibe fiev fjjLiepai elcxiv ^TrixGovioig ja^T* ßveiap, 
ai b' aXXai ^exdbouTioi, dKripioi, oö.xi qpepouaai. 

824 fiXXo^ b' dXXoiTiv aivei, iraöpoi bi x' Taacxiv. 



Zusätze. 



Zu den S. 11 erwähnten Schriften ist während des Druckes 
vorliegender Abhandlung eii\e weitere hinzugekommen: 

Hesiodi quae feruntur carminum reliquiae cum commentatione 
critica edidit G. F. Seboemann. Berol. 1869. 

Seine Ansicht über die Composition des Gedichtes hat 
der verehrte Verfasser schon früher z. B. Opusc. III p. 47 
ausgesprochen, indem er im Allgemeinen der Lehrsschen 
Hypothese beitrat und die Werke und Tage als reliquias 
vetustissimae poesis Graecorum philosophicae coUectas in 
unum corpus Iptujv Kai fijaepüjv (Op. II p. 305) betrachtet. 
Die vermutheten einzelnen Bestandtheile zu sondern ver- 
sucht er auch in seiner Ausgabe und der einleitenden com- 
mentatio critica nicht, wohl aber entfernt er manche Verse 
als später in die Sammlung eingeschoben. Auf diese Athe- 
tesen und mehr noch auf die kritischen und exegetischen 
Erörterungen habe ich von S. 65 meiner Schrift an Kück- 
sieht genommen, für das Frühere muss ich einige nachträg- 
liche Bemerkungen machen. 

S. 24. Gegen Schömanns Conjecturen 34 fcjTi statt 
^cTTtti, 39 ^GeXovTi biKaacrav statt eG^Xoucji biKdacrai und deren 
Begründung S. 16 f. bemerke ich Folgendes. 1) Ein erster 
Process ist durch das Urtheil erledigt 37 — 39 f{br] — btüpo- 
qpdTOU^; 2) ein zweiter begonnen 35. Dann konnte Tr|vbe 
biKTiv nur von dem jetzt anhängigen gesagt werden. I0e- 
XovTi gäbe passenden Sinn, falls denkbar wäre dass Perses 
den ersten Process nicht vor die gesetzlichen Richter ge- 
bracht hätte. Doch könnte es auch wohl den materiellen 
Inhalt des Urtheils bezeichnen: nach Wunsch. 3) Der 
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jetzige Streit soll durch Vergleich geschlichtet werden (S. 24. , 
Anm. 2), nicht durch Richter wie Schönaann meint, der 
biaKpivecxGai oflfenbar in der Bedeutung von biabiKdCecxGai 
nimmt.. 4) beürepov 34 kann sich natürlich bloss auf die- 
sen zweiten, nicht auf einen zweiten nach ihm also dritten 
beziehen, was man desswegen vermuthen könnte, weil ^cxiai 
nur eine noch nicht geschehene Handlung andeuten kann, 
also wenn es hiesse licebit tibi nicht passte für das, was 
jetzt entweder licet oder non licet, ^It^"" ^pbeiv ist im vor- 
liegenden Zusammenhang, wie Schöraann bemerkt, gleich 
veiKca Kai bfipiv öcpeXXei kt. ^tt' dXX. Dieser ziemlich un- 
bestimmte Ausdruck (vgl. 14) kann nun ohne Zwang ebenso 
gut^ die Durchführung als den Beginn des Streites bezeich- 
nen. Und die Bedeutung des Verbums ^cxtai schwebt wie 
öfter (z. B. 287) in der Mitte zwischen ^gecTTi und ?v€(JTi, 
die factische sowohl als die moralische Verhinderung treten 
ein durch die Ueberredung zur Gerechtigkeit (36. 275) oder 
vielmehr die factische Verhinderung wird erst eintreten. 
Die Wahl des Futurums für eine nach Ueberzeugung 
des Redenden eintretende Handlung hat nichts Auffallendes. 
S. 26. V. 22 würde ich Schömanns Conjectur (S. 15) 
uj^ statt 8^ billigen, wäre nicht die Gliederung mit jaev 
und hL Der drrdXafio^ 20 wird fpfoio x^TiZuiV durch das 
Vorbild des reichen Nachbarn (vgl. 312. 13). Jetzt er- 
wacht seine Thätigkeit (TTieubei — GecjGai (die Folge von 
dirdXajaov — djcipci), bald wetteifern beide Nachbarn (el^ 
fiqpevov (TTreubovT' = (TTieubei — GecxGai). Die Subjecte und 
Prädicate sind in den zwei Sätzen 22 und 23 gegenüber- 
gestellt, von jenen darf keines fehlen. — So ist nicht bloss 
bewiesen, was von der Macht (ttoXXöv djueivu) 19) der Eris 
gesagt war 20 fixe — iT^ipei, auch ihr Lob dtaGfi — ßpo- 
ToTcTi ist schon gerechtfertigt. Wird die handschriftliche 
Lesart ö^ beibehalten, so ist 8g (TTreubei kt^. Relativsatz zu 
ttXouctiov, dann aber wegen \xi\ 22 nach oTkov statt t' zu 
lesen b'. Wegen der nicht ganz der Concinnität entspre- 
chenden Stellung des jn^v vgl. A 140. 41. So wäre das Par- 
ticipium ibdiv durch re dem Hauptverbum coordinirt (vgl. 
Bäumlein, griech. Part. S. 218 Mitte): xig xe ibibv — ZtiXoT 
hi re und t^itujv derselbe wie rig. hi im Nachsatz nach 
Participium ja 356. Q 20 — falls dort nicht irdvTeg t' zu 
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ändern ist, da gleich folgt irScTai t€. — Mit 20 ^ttI epTov 
dTcCpei vgl. Arat. 6 Xaoü^ b' ^m fpTOV direipei m^vncTKUJV 

ßlÖTOlO. 

S. 44. Dass Pandora im Sinn der Erfindung des alle- 
gorischen Mythus die Ueppigkeit bedeutete, gebe ich Schö- 
mann (S. 20) als möglich zu. Aber der Dichter verwendet 
den Mythus offenbar nur nach seinem Wortlaut, nicht nach 
seiner Bedeutung, wie die sehr allgemein gehaltenen Züge 
in 90 — 105 zeigen. So ist auch kein Widerspruch mit 
47 ff. — Bei 90 irplv jii^v t^P ZtaecTKOV ist an -den subtilen 
Unterschied der Zeit vor und nach dem Feuerraub so wenigx 
mehr gedacht, als ein Leser daran denken wird. Genug: 
Pändora brachte alle die grossen Leiden. Aber Widerspruch 
mit 47 ff. liegt auch hier nicht vor. Selbst wenn Lebens- 
unterhalt nur durch Arbeit zu gewinnen war, konnte noch 
immer jenes v6(Tq)iv fiiep t€ KttKaiv xal fiiep xctXerroio ttovoio 
vou(TuJV t' dpYaXeuüv (92. 93) gelten, wenn auch weniger als 
vorher. 

S. 18. Zu den erklärenden Zusätzen gehören auch 751.52. 

S. 49. Ein weiteres Beispiel von Häufung der Epitheta 
ist 300. 1 4u(TT€(pavoq AriibiriTTip aiboir). 
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